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Vorerinnerung.
OJch hoffo, man wird ſammtliche in dieſem

Theile meiner Sammlung aufgenommene
Jnſtrumente, und zum Theil mechaniſche An—
weiſungen nicht ohne Entzwek finden. Die
meiſten derſelben ſind aus dem ſo ochſt intereſ—
ſanten Repertorium der Kunſte und Manufak
turen genommen, welches in London ununter
brochen fortgeſezt wird, und deſſen ubrige Auf—
ſazze, beſonders in Rukſicht der Manufaktu—
ren, wie ich bereits die Ankundigung gemacht,
nachſtens in fortlaufenden Banden erſchei—
nen werden, womit verſchiedene andre, nicht
weniger wichtige vergeſellſchaftet werden ſollen.

Wenn die Große der Bandchen dieſer
Sammlung, wie einmal beſtimmt worden iſt,
mir es erlaubte, ſo hatte ich gewunſcht, noch
einige ſehr nuzbare Maſchinen aufzunchmen.
Hierher rechne ich beſonders die Erfindung
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der horizontalen Windmuhle, von der man im
Jdeenmagazine zwar eine Abbildung, aber
keine Beſchreibung wird gefunden haben.
Eben dies iſt der Fall mit der Faßſprizze des
Herrn Joſeph Bramah, die ich hier nebſt ſei
nen Rotationsmaſchinen vollſtandig nach den
daruber ausgefertigten Patenten aufgenom—
men, denn nach derjenigen Beſchreibung derſel—
ben, wie ſie in dem ubrigens ſo verdienten Jonr
nal fur Fabr. u. ſ.f. ſteht, wird wohl kein Kunſt.
ler ſie nachbauen. Zittau, im July 1796.

J. G. Eeißler.
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Herrn Joſeph Bramah's Beſchreibung ſeines
neu erfundenen Waſſerhahns, nach dem dar—

uber ihm ausgefertigten Patente.

5

Repert. of Arts and Manuf. No. VI.

Jie eigenen Vorzuge dieſer Erſindung erſtrekken
fich keineswegs auf ein beſonderes Metall, wovon
dergleichen Waſſerhahne gemacht werden durften,
ſondern hangen ganz von der Bauart und Anwen
dung eines Hahns ab, welcher den Gang des Waſſers
offnet oder ſchließt, und beſonders von dem Verfah
ren des Oeffnen und Schließen dieſes Hahns, wel
cher ungleich bequemer und dauerhafter iſt, als ir
gend ein ahnliches Mittel, was bisher ausgefunden
ſein durfte; ſo wie denn ferner dieſer Hahn eine ſol
che Einrichtung erhalten hat, daß der Ausfluß des
Waſſers ungleich großer gemacht werden kann, als
nach irgend einem Verfahren geſchehen iſt, ſo, daß
er folglich ganz den Abſichten entſpricht, wo man ſich
ſolcher Hahne bedient, und uberdies auf verſchiedene
Art mit gleich entſprechendem Vortheile angewendet
werden kann, je nachdem auch die Lage zum Ver
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ſchließen oder Oeffnen des ausfließenden Liquors be
ſchaffen ſein dürfte, ohne daß deſſen weſentliche Ei—
genſchaften, deren ich bereits erwahnt habe, dabey
verlohren gingen. Nicht weniger laßt ſich auch die
Form und Große emes ſolchen Hahns willkuhrlich ab
andern, ohne von dem Grundſazze abzuweichen, wor
auf deſſen beſondere Wirkung und die Vortheile deſe
ſelben beruhen. Die Vorſtellung davon nebſt der
dabei gegebenen Erklarung und Beſchreibung wird

die eigentliche Beſchaffenheit und Einrichtung der
Theile dieſer meiner Erfindung naher berichtigen.

Die Vorſtellung des Hahns Fig. 1. Taf. 1.
ſtellt die verſchiedenen Arten der Einrichtung und An
wendung deſſelben zu den verſchiedenen Abſthten vor,
wo er gebraucht werden kann, ſo wie die verſchiede—
nen Arten, den Waſſergang deſſelben vermittelſt eines
Hahns nach dieſer neuen Erfindung zu offnen oder zu
verſchließen. AA iſt der Waſſergang, wodurch das
Waſſer oder irgend eine andre Fluſſigkeit von H
nach J, oder von l nach Hugehen kann. B iſt der
Hahn, welcher dieſen Waſſergang offnet oder ver
ſchließt; er wird kegelformig gedrechſelt, ſo daß deſe
ſelben kleinſter Durchmeſſer aleich dem Durchmeſſer
des Waſſerganges AA ſei. Mit dieſem Pfropfe B iſt
die Welle CC genau in der Mitte des großern Durch
meſſers deſſelben an dem einen Ende verbunden und
geht ſodann ſenkrecht innerhalb dem Zilinder GG auf
warts, und endigt ſich oberhalb in dem Handgrif L,
welcher an dem andern Ende derſelben befeſtiget wor
den, ſo daß dadurch der Hahn gehoben oder herab
warts geſtoßen werden kann. Dieſe Welle C0 iſt
rund abgedreht, und ihr Durechmeſſer bei kleinern
Hahnen betragt wenigſtens den halben Durchmeſſer
des Waſſerganges, bei großen Hahnen hingegen iſt
nur ungefahr der vierte Theil des Durchmeſſers

des
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des Waſſerganges erforderlich, und richtet ſich uber
haupt nach der Starke und Große des Hahns, ohne
dieſerwegen eine beſtimmte Regel zu beobachten.

Die innere Oeffnung G iſt gleich dem Durchmeſ—
ſer des obern Theils des Hahns B, worin er ſich ſo
weit ſchieben laßt, als er ſeine Wirkung außern ſoll.
Oberhalb wird dieſe Oeffnung weiter gebohrt, und
macht einen Abſaz bei e, auf welchen die Platte D
zu liegen kommt, welche genau dieſe Oeffnung des Zi

linders im Umkreiſe ausfullen muß, und darin
feſte liegt; durch den Mittelpunkt dieſer Platte D
geht die Welie C, fur welche eine gleich große Oeff—
nung gebohrt worden, die ſie genau in der ſenkrech—
ten Richtung halt, ſo wie ſie gehoben oder niederge—
laſſen wird. EP iſt eine Schraube, welche innerhalb
dem Zilinder Gbis zur Platte D geſchraubt werden
kann, wodurch gleichfalls die Welle CChgeht, da ſie
in der namlichen Richtung dieſerwegen durchbohrt.

worden iſt. Oberhalb iſt dieſe Schraube Eubei F
vierekkig angeſezt, um ſie vermittelſt eines Schlüſ—
ſels bequem wenden zu konnen. Liſt der Handgriff
oder Knopf des Hahns, wodurch er gehoben oder
niedergelaſſen werden kann, um den Waſſergang zu
offnen oder zu ſchließen. Die Stelle, wo der Hahn
B den Waſſergang offnet oder ſchließt, iſt der innern
Oeffnung oder dem Zilinder G genau gegenuber, ſo
daß wenn das Werkzeug, wodurch der untere Theil
des Zilinders gebohrt wird, eine kegelformige Geſtalt
hat, die der Große des Hahns entſpricht, dieſer
Theil ſodann ganz von dem Hahne ausgefullt wer

den wird, welcher ſodann mit Sand, Schmirgel oder
ahnlichen Materialien genau waſſerdicht eingeſchliffen

wird; dieſe Bearbeitung geſchieht, wenn der Hahn
und deſſen Welle an ihren gehorigen Orten (nach der
Verzeichnung) eingelegt worden ſind, deren Herum
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der Zeit durch oftern Gebrauch abnuzzen, ſo laßt ſich

drehung ſodann leicht vermittelſt des Handgriffs L.
geſchehen kann.

Die Welle CC und die Schraubengange EF,
müſſen gleichfalls waſſerdicht gemacht werden, wel—
ches durch Einlegung von Leder, oder irgend einer
andern elaſtiſchen oder biegſamen Subſtanz, als Filz,
Tuch u. ſ. f. innerhalb der innern Oeffnung zwiſchen
dem Boden der Schraube und der Platte D, geſchieht,
je nach der Abſicht, als dieſer Hahn gebraucht wer—
den ſoll, z. B. zu heißen oder kalten Flußigkeiten,
wo zu erſtern Filz, zu leztern hingegen Leder am ſchik—
lichſten iſt. Die Art, wie dieſer Filz oder dieſes Le—
der angewendet wird, zeigt Fig. Z., wo G die innere
O ffaung vorſtellt, innerhalb welcher die Welle C.
und die Schraube Eb liegt, welche waſſerdicht ge—
macht werden ſollen; B iſt die Platte, welche auf dem
Abſazze e aufſizt, Hiſt ein Stuk Leder oder Filz,
welches kreisformig um etwas großer geſchnitten wor—
den, als der Durchmeſſer der innern Oeffnung G be—
tragt; mitten durch dieſes Leder oder Filz wird nach der
Starke der Welle C.eine Oeffnung fur den Durch
gang derſelben gemacht, das Leder oder der Filz wird
ſodann in eine kegelformige Form, wie bei H, ge
preßt, bis der Umkreis deſſelben genau den innern
Durchmeſſer des Zilinders Gausgefullt, und ſodann
bis zum Boden, oder bis zur Platte B am außern
Rande deſſelben herabgedruckt, wo alsdann die
Schraube E Fdarauf geſchraubt wirb, die, da ſie gegen

den hohern Theil von Huwirkt, das Leder oder den
Filz gegen die Seiten der innern Oeffnung des Zilin—
ders G und gegen die Welle C auf allen Seiten ſo an
drukt, daß keine Fluſſigkeit von dem Waſſergange
durchdringen kann, wie auch der Druk davon be—
ſchaffen ſein dürfte. ſollte ſich das Leder u. ſ w. mit

ein
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ein Fehler in der ſolchergeſtalt verurſachten mindern
Dichtigkeit leicht in einigen Minuten wieder verbeſſern.

Jrgend ein Ende der Vorrichtung bei H ſowohl
als bei l Fig. 1. laßt ſich gegen die zu verſchließende oder
offnende Fluſſigkeit aawenden; indeſſen bedient man
ſich doch in den meiſten Fallen des Endes J, da in
dieſem Falle die Schwere der aufliegenden Flufſigkeit
den Pftopf B vollkommen geſchloſſen erhalten wird,
dahingegen weun man ſich des Theils Hubedient, die
Fluſſigkeit qegen die untere Seite des Pfropfs B druk—
ken, und ſie aufwarts treiben konnte, und folglich
auf dieſe Art die Fluſſigkeit leicht einen Ausweg finden
durfte; um dem zuvorzukommen, kann man auf das

HNaußere Ende der Welle irgend auf eine Art eine Kraft
z.B. eine Feder, ein Gewicht, eine Schraube, eine ge
neigte Flache, oder irgend eine andre Vorrichtung wir
ken laſſen, die im Stande iſt, den hier erwahnten
groößern Drut der Fluſſigkeit zu uberwaltigen, um kei
nen ſolchen Ausweg zu finden.

Dieſes Verfahren findet beſonders ſiatt, z. B.
wenn das Ende H in eine Ciſterne, Gefaß u. ſ. f.
eingelaſſen wird, welches dem Froſte ausgeſezt wer
den ſoll, da denn das Ende J, oder derjenige Theil
des Waſſerganges AGl ſolchemnach jederzeit außer
halb dem Waſſer ſein wird, und ſolchemnach der

Heahn B vermoge des Froſtes auf dieſen Theil keinen
Gegendruk erhalten kann. Noch ein wirkſameres
Verfahren, dies zu verhindern, iſt, wenn man den
Hahn nach derjenigen Art anwendet, wie ich die
Zeichnung davon Fig. 2 angegeben habe, und beſon—
ders bei Ciſternen, Gefaßen u. ſ. f. angewendet wer
den kann, die dem Froſte ausgeſezt werden. AAA
iſt der Waſſergang, B der Hahn, welcher den Waſ—
ſergang offnet oder verſchließt, und C die Welle ver
bunden mit B an der entgegengeſezten Seite, wie ich

5 Fig.



Fig. 1. beſchrieben habe, wo folchemnach die Oeffnung
und Verſchließung in entgegengeſezter Bewegung des

Pfropfes oder der Klappe geſchieht. ee iſt ein Ab—
ſaz, vor welchem eine Schraube wie bei E ſich befin—
det, welche in ein hölzernes Gefaß geſchraubt werden
kann, und vermitteiſt eines vorgelegten ledernen Rin
ges zwiſchen dem Holze oder der Seite des Gefaßes,
und dem Abſazze ee waſſerdicht erhalten wird, ſo wie
der Abſaz dicht angeſchraubt wird; der Hahn B wird
ſodann den Waſſergang AA A an der innern Seite
der Ciſterne oder des Gefaßes u. ſof. worin ſich die
Flüßigkeit befindet, offnen oder ſchließen; und da der
erwahnte Waſſergang jederzeit leer bleiben wird, ſo
kann auf die Spindel C, oder den Hahn B niemals
der; Froſt wirken, ohne daß die Fluſſigkeit innerhalb
der Ciſterne oder dem Gefaße ſoweit als der Hahn
gefroren ſein ſollte, welches denn das ODeffnen verhin
dern wurde.

Die Naſe oder Schnauze dieſer Hahne kann ir
gend eine Geſtalt erhalten, ſo wie die verſchiedenen
Lagen es erforderlich machen, und irgend eine An
wendung davon geſchieht, wie z. B. Koder WFig:1.
oder A und S Fig. 2. u. ſ. f. DDD Fig. 2. iſt ein
Anſaz von Meſſing, welcher erforderlich iſt, wenn
der Hahn am Ende eines Rohrs oder einer bleiernen
Ciſterne gebraucht wird, wo es nothig iſt, daß er
damit feſte, z. B. durch Lothung verbunden werde; der
Hahn kann ſodann auf dieſe Art willkuhrlich aus- oder
angeſehraubt werden, indeß dieſer Theil ſtehen bleibt.



Beſchreibung verſchiedener Verſuche uber
FJuhrwerke mit Radern.

von

Richard/ Lovell Edgeworth, Eſq. M. R. J. A.
und F. R. S.

Repert. of Arts and Manuf. No. II. Aus den
Transakt. der konigl. Jrrland. Akademie.

—n
*ðJch war im Jahr 1773 bei den Verſuchen gegen
wartig, welche zu London angeſtellt wurden, um die
wechſelſeitigen Vortheile hoher und niedriger Rader
fur Fuhrwerke zu beſtimmen, wozu ein Streit gewif
ſer beruhmter Mechaniker Veranlaſſung gegeben,
und welchen naher zu berichtigen, man Vorkehrun
gen getroffen hatte, die aus einer langen und flachen
Tafel beſtanden, worauf die Fuhrwerke, welche mit
einander verglichen werden ſollten, vermoge eines
Seils und eines daran befeſtigten herabhangenden
Gewichts gezogen wurden. Die Wagen ſelbſt waren
von den beſten Arbeitern in London verfertiget wor
den, und die Seile, welche nur ſchwach und von
Seide waren, gingen uber eine genau abgedrehete

Rolle,
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Rolle, die ſo eingelegt worden, daß beinahe gar keine
Anreibung ſtatt hotte. Da aber dieſe Verſuche
doch noch immer Zweifel ubrig ließen, ſo ſuchte jede
Parthie daraus ihre eigene Meinung zu behaupten,
weil nur ein ſehr geringer Unterſchied zwiſchen den
Wagen merklich ward, ſo wie ſie auf der flachen Ta
fel liefen, und wurden ihnen Hinderniſſe in Weg ge
legt, ſo zeigten zuweilen hohe, ein andermal aber nie
drige Rader Vorzuge gegen einander, je nachdem die
Hohe oder Form ſolcher Hinderniſſe verſchieden waren.

Man ſieht wohl, daß die Kraft, welche dieſe Wa
gen zog, bloß dahin gieng, um die Anreibung der
Welle zu uberwinden, oder die Laſt uber die vorge
ſezten Hinderniſſe zu heben, ſo wie ich auch ſchon da
mals bemerkte, und dieſerwegen auch in der Folge
mehr Beſtatigung erhielt, daß eine andre Art Hin
derniß obwaltete, weolche betrachtlicher ware, als jede
andre, deren ich hier erwahnet, und worauf, ſo viel.
ich weiß, noch kein Schriftſteller ber Mechanik Rut
ſicht genommen hatte.

Die Laſt auf einem Wagen, wenn ſie uüber ir—
gend ein vorgelegtes Hinderniß gebracht werden ſoll,
widerſteht der Kraft, welche ihn zieht, nicht blos
vermoge deſſen Schwere, ſondern mehr vermittelſt
deſſen Kraft der Tragheit. Jſt ein Wagen einmal
auf einem ebenen Wege mit einer gegebenen Ge
ſchwindigkeit in Bewegung geſezt worden, ſo wird
er, ſo lange als dieſe Geſchwindigkeit anhalt, von
der Kraft der Tragheit deſſelben weder vermindert
noch befordert; allein geht er uber irgend eine Hohe,
ſo muß nicht nur die Laſt des Wagens gehoben, ſon
bern auch die Kraft der Tragheit dieſer Laſt in eine
neue Richtung gebracht werden; ſo wie zugleich ihr
nunmthr ſo viel Geſchwindigkeit in dieſer neuen Rich—

tung
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tung mitgetheilt werden muß, als erforderlich iſt, ſie
in Stand zu ſezzen, ſie bis zur Hohe des Hinderniſ—
ſes zu heben, wahrend dem ſie daruber weggeht. Jſt
das Hinderniß von ſolcher Große und Form, daß ein

J

Rad von ſechs Fuß im Durchmeſſer die Hohe davon
auf einmal beruhren muß, ohne von unten nach auft
warts zu rollen, und geſtattet die Form ein kleineres
Rad, das ihn wahrend des Aufſteigens beruhrt;
ſo kann, da im leztern Falle zu Ueberwaltigung der
Kraft der Tragheit von deſſen Laſt mehr Zeit geſtat
tet wird, als im erſtern, das kleinere Rad vermoge
einer geringern Kraft gezogen werden, als das großere,
ohnerachtet der Vortheile des Hebels, welcher ſonſt
bei einem gorßern Rade ſiatt findet.

Um dieſe Falle aus Erfahrung zu beſtimmen,
war es erforderlich, einen ganz verſchiedenen Appa—
rat gegen denjenigen zu errichten, als ich bereits er
wahnet habe. Jch bediente mich zuerſt einer geneig
ten Flache von funf bis ſechs Fuß Lange und einem

Fuß Hohe, welche ich auf einen flachen horizontalen
Boden ſezte. Den Abſtand, zu welchem der Wa—
gen auf dem Boden vermoge der Geſchwindigkeit ge
trieben wurde, die er wahrend dem Herabfahren von
dieſer geneigten Flache erlangte, nahm ich als das
Maas ſeiner erlangten Kraft an, und den Wider—
ſtand irgend eines Hinderniſſes, welchen ich in den
Weg legte, beſtimmte ich aus der Verminderung die
ſes Abſtandes. Jndeſſen ſo ſicher ich nun auch in Ruk—
ſicht der Zuverlaßigkeit dieſes Verfahrens war, ſo
dachte ich nunmehr doch auf ein andres Mittel, um
keinem Einwurfe ausgeſezt zu ſein.

Jch ſchraubte einen Kreis von Eiſen, drei Fuß
drei Zoll im Durchmeſſer, auf einen ebenen Boden,
Fig. 4. Taf. 1. in deſſen Mittelpunkte ich eine Welle

k
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ſenkrecht errichtete, deren beide Zapfen in meſſinge
nen Pfannen, auf dem Boden und in einem Quer—
balken oberwarts lagen, um auf dieſe Art eine freie
und ungehinderte Kreisbewegung zu erhalten. Um
dieſe Welle wurde eine ſchwache ſeidene Schnure ge
wunden, welche ſodann uber eine Rolle gefuhrt wurde,
und eine Schale und Gewichte trug, wodurch die
Welle unter irgend einer verlangten Geſchwindigkeit
herum getrieben werden konnte. Von der Welle
ging ein horizontaler Arm bis zum Umfange dieſes
eiſernen Kreiſes, an deſſen Ende ein ſtahlerner Zapfen
in Form einer Wagenaxe befeſtiget war, an welchen
ſodann ein Rad angeſchoben werden konnte, das auf
dieſe Art um den eiſernen Kreis, ſo wie der Stein
einer Gerbemuhle innerhalb des dazu gehorigen Faſſes,

herumgefuhrt wird. Vermittelſt einer Vorrichtung
ließ ſich dieſer Arm auf- und abwarts bewegen, ſo,
daß das Rad frei uber jedes Hinderniß ſich heben
konnte, welches ihm in Weg gelegt worden war.
Außer dieſem war noch ein andrer Arm uber deni
jenigen angebracht, welcher das Rad trug, an deſſen
Ende ein Stuck Zinn in Geſtalt einer Fahne befeſtiget
wurde, welche vermoge ihres Widerſtandes gegen die
Luft, die Bewegung der Maſchine regulirte. Die
Welle ſelbſt wurde ſolchemnach durch Einlegung von
Gewichten in die Schale in Bewegung geſezt, und ich
ließ ſie ſo viel Umdrehungen machen, bis ihre Bewe—
gung gleichformig wurde, welches insgemein nach
acht oder zehn Umdrehungen erfolgte, welche auch
bei jeder Reihe von Verſuchen beibehalten wurde, ſo wie
ferner jeder Widerſtand, dem der Wagen ausgeſezt
wurde, ſolchergeſtalt durch Zulegung von Gewichten
uberwaltiget werden konnte. Das zugelegte Gewichte
ward alſo in jeden Fallen das Maas des jedesmaligen
Widerſtandes, und beſtimmte dem zufolge mit der

großten
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groößten Genauigkeit das Reſultat eines jeden Ver—
ſuchs, den ich damit anſtellte.

Nachdem ich nun gefunden, daß beinahe fünf
und ein halbes Pfund erforderlich waren, um dem
Rade, wenn es mit einer Laſt von ungefahr vier
Pfund ſchwer beladen war, eine Geſchwindigkert von
beinahe zehn Fuß innerhalb einer Sekunde zu geben,
ſo legte ich nunmehr ein Hinderniß von dem vlerten
Theil eines Zolls Hohe auf die Flache, wo jezt ſechs
und ein hälbes Pfund erfordert wurden, um den
Widerſtand zü uberwinden. Zwei ſolche vorgelegte
Hinderniſſe erforberten vierzehn und cin halbes Pfund.
Zwei Hinderniſſe von gleicher Hohe, allein von ver—
ſchiebner Forni, deren jedes eine geneigte Flache von
drei Viertheilen eines Zolls Lange, und einem Vier

thöeile eines Zolls Hoße war, wurden ſtatt der erſtern
vorgelegt, und erforderten blos zwei Pfund, um
diefen Wibderſtand zu beſitegen. Der Unterſchied
zwiſchen 2 und 14 mußte alſo der Kraft der Tragheit
beigemeſſen werden; denn die Geſchwindigkeiten des
Wagens und die Hohen der Hinderniſſe blieben die
namlichen, und blos der einzige Unterſchied fand ſtatt,
daß in dem einen Falle das Rad mehr Zeit hatte,
das Hinderniß zu uberſteigen als in dem andern, und
ſo mithin weniger Kraft der Tragheit ſtatt fand.

Zufolge dieſer Bemerkung ſieht man, daß wenn
irgend ein Hinderniß geſtattet, daß die Laſt allmah
lich daruber gehen kann, ohne die Geſchwindigkeit des
Wagens zu vermindern, der Zug dadurch erleichtert
wird; durch eine Anwendung von Jedern erhalt man
dieſe Wirkung in einem betrachtlich hohen Grade;
wurde alſo die namliche Laſt von vier Pfunden uber
die namlichen Hinderniſſe gezogen, ſo wurden, (wenn
Federn zwiſchen der Laſt und dem Wagen angebracht

würden)
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wurden) vier Pfund anſtatt vierzehn hinreichend ſein.
Dieſer merkwurdige Unterſcheid zeigt den großen Vor»
theil der Federn in ſteinigen rauhen Wegen, ein Bor-
theil, welcher für ſchwere Wagen ſowohl als fur andre
Fuhrwerke bei gehoriger Anwendung dieſer Mittel er
halten werden durfte.

Es hat ſich nur ſelten zugetragen, daß eine be
ſcheidene Theorie weniger verſprochen hat, als was
nachher durch Verſuche beſtatiget worden iſt; aus den
Memoiren der franzoſiſchen Akademie ſieht man, daß

den Gedanken von Anwendung der Federn an Wagen
bereits ſchon Herr Thomas im Jahr r1oz gehaht
hat, welcher eine Zeichnung von einem Wagen lie
fert, der nach dieſem Grundſazze. gebauet worden,
und zwar viele Jahre vorher, ehe man es wagte, eine
Anwendung davon zu machen. Er ſelbſt hatte ſo we
nig Hoffnung von dem gluklichen Erfolge unterhals
ten, daß er ihrer blos als Theorie erwahnet, die kei—
ner Anwendung Raum geſtatte: indeſſen hatte er
aber doch keinen Begriff von der Anwendung der Fe
dern zu Erleichterung des Zugs; auch befürchte ich,
daß man noch gegenwartig die Vortheile der Federn
zu dieſer Abſicht mißkennt, und es auch in der That dem
erſten Anſehen nach nicht alaubbar ſcheinen durfte,
daß auf einer rauhen gepflafterten Straße, wie ſie ge
meiniglich in Cheſhire und andern Gegenden von
England ſind, ein paar Pferde einen Wagen auf
Federn geſezt mit großerer Gemachlichkeit und Ge
ſchwindigkeit zichen durften, als vier Pferde vor den
namlichen Wagen geſpannt, verrichten, wenn Fe
dern und Riemen weggenommen, und der Wagen
feſt auf die Deichſel geſezt wurde. Jch machte noch
einige andere Verſuche mit dem namlichen Apparat,
um lange und kurze, hohe und niedrige Wagen mit
einander zu vergleichen; die beſondern Reſultate dieſer

Verſu—
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Verſuche ſind mir indeſſen von Handen gekommen,
allein ich bin vollkommen uberzeugt, daß der Vor—

zug, welchen man ſeit einiger Zeit in England den
hohen Wagen gegeben hat, ubel gegrundet iſt; daß
zwar auf ebenen gleichen Straßen die Höhe des Wa—
gens keinen Unterſchied in Ruckſicht des Zuges macht,
allein auf unebenen Wegen betrachtliche Hinderniſſe
verurſache, ſo wie gleichfalls die Lange der Wagen,
wenn die Laſt nicht vermehrt wird, keinen Unterſchied
bewirke, doch aber auf unebenen Wegen, und wo
das Gleiß tief iſt, merklich werde, wo im erſtern
Falle lange Wagen, im leztern! aber immer kurze vor
zuziehen ſein durften.

Ich fuge hier noch eine Tabelle der Verſuche bei,
aus denen der Kunſtler verſchiedene nuzliche Beobach
tungen folgern kann, ſo wie der Mathemattker ſie

ſmit vielen intereſſanten fernern Unterſuchungen er—
ſezzen wird.

Tabelle.
Das Gewicht der Laſt Z Pfund. Das Gewicht

der Laſt des Rads und des Wagens u. ſ. f.
4 Pfund. Die Schale und das Gewicht fiel
6 Zoll Sz wahrend jeder Umdrehung der Welle.

Der Durchmeſſer des Rades war 2 Zoll S; und
der Umſang des Kreiſes, worauf das Rad lief,

betrug 10 Fuß 3 Zoll J

Verſuch.
Umbdr. Zeit. Gewicht.

Sek. Pf. Unß1. Eine Fahne von Zinn 11
Zoll lang und 53 breit am vor
ſtehenden Arme der Welle, um

B die



Umdr. Zeit. Gewicht.
Sek. Pf. Unz.die Bewegung der Maſchine

vermoge des Widerſtandes der
Luft zu reguliren; das Ende der
Fahne 21 Zoll vom Mittelpunkte

der Welle machte
2. Alſles gleich No. 1. mit dem
Nade wahrend dem es auf dem

KGreiſe lief
3. Alles gleich No. 2. mit einem

Hinderniſſe Z Zoll hoch auf dem
Wege

4. Alles gleich No. 2. mit zwei
Hinderniſſen

5. Alles gleich mit zwei geneigten
Flachen ZZoll hoch, ZZoll lang,
ſtatt der Hinderniſſe

6. Feder zwiſchen der Laſt und dem

Rade, zwei Hinderniſſe Z Zoll
hoch auf dem Wege

7. Alles gleich No. 1. mit der hal
ben Grſchwindigkeit

8. Alles gleich No. 4. bei halber
Geſchwindigkeit

9. Alles gleich wie No. 6. bei hal
ber Geſchwindigkeit

20 20 4 10

a20 20 5 10

20 20 12 0

20 20 20 O

20 20 78

20 20 98
10 2 1 6
10 20 78
10 20 38

Beobachtungen.
1. Der Widerſtand der Luft gegen die Fahne

und gegen alle bewegende Theile
ſchine war gleich

4
Dieſes Gewicht muß daher von dem Ge

Pf. Unt.

der Ma
10

wichte in den folgenden Verſuchen abgezo
gen werden.

2. 4



Pf. Unz.
a. Rachdem 4 Pf. 10 Unz. von dem Wider

ſtande der tuft, von 5 Pf. 10 Unz. abgezo
gen worden, war der Ueberreſt der Wi—
derſtand von her Bewegung des Rades auf

der ſebenen Flache 13. Der Widerſtand eines Hinderniſſes
Zoll hoch 6 64. Der Widerſtand zweier Hinderniſſe 5

Zoll hoch 14 65. Der Widerſtand geneigter Flachen, anſtatt

unregelmaßiger Korper 1 14
6. Der Widerſtand zweier Hinderniſſe Z Zoll
dhoch, als Anwendung von Federn bbess 3 14

J. Widerſtand der Luft bei halber Geſchwin

digkeit gegen erſterer 1 68. Widerſtand zweier Hinderniſſe bei halber
Geſchwindigkeit gegen erſtere 6 2

o. Gleicher Widerſtand mit Federn 2 2

B 2 III.

S



lii,

Herrn Robert Street's Erfindung zu Erzeu—
gung einer Kraft von brennbaren Dunſten,
zu Mittheilung der Bewegung fur Maſchinen,

Pumpen u— ſ. f. nach dem daruber ausge—
fertigten Patente beſchrieben.

Repert. of Arts and Manuf. No. III.

A Taf. 1. Fig. z. iſt ein Zilinder von Eiſen, und ß
ein dichter Kolben gleichfalls von Eiſen, welcher genau
in den Zilinder paßt; D iſt ein feſies Geſtelle, welches
den Zilinder halt, Eein Ofen zu Erhizzung des Bo
dens des Zilinders, und F eine verſenkte Oeffnung
nahe am Boden des Zilinders. Sobald als der Bo
den hinreichend heiß iſt, gießt man eine geringe
Menge Theer oder Terpentingeiſt in den Trichter H,
welcher auf den heißen Theil des Zilinders fallt, wo
ſogleich dieſe Fluſſigkeit in einen brennbaren Dampf
verwandelt wird; zu gleicher Zeit hebt man den Kol
ben vermittelſt des Hebels G, welcher in die außere
kondenſirte Luft ſteigt, und ſo zu gleicher Zeit ein Licht
gegen die Oeffnung emporhebt; der eingeſchloſſene
Dampf fangt ſogleich Feuer wie Schießpulver, und

vermo



21

vermoge der verbundenen Kraft der brennbaren und
verhünnten Luft, die ſich ſolchergeſtolt mit einander
verbinden, wird der Kolben B in dem Geſtelle empor
getrieben, wobei zugleich der lange Hebel K gehoben
wird, welcher den Kolben der Pumpe am andern
Ende bei Lherabtreibt, oder welche Maſchinerie man et
wa an dieſem Ende damit verbunden hahen durfte. Die
zwei Seiten des Geſtelles 1 und 2 haben eine Art
von Fuge, um den Kolben, wahrend dem er zuruk
geht, zu fuhren; die Fortſezzung dieſes Verfahrens
erzeugt ſolchemnach eine fortduuernde Bewegung.

Die Menge des dabei erforderlichen Theers oder
Terpentingeiſtes iſt jederzeit dem eingeſchloſſenen Rau
me proportional, uberhaupt ohngefahr zehn Tropfen
fur einen Kubikfuß.



IV.

Herrn John Wilkinſon's neues Verfahren ge—
goſſen Eiſen von Eiſenerze zu machen, um es
in Stangen oder irgend eine Art gehammer—

tes Eiſen zu verarbeiten, nach dem daru
ber ausgefertigten Patente.

Repert. of Arts and Manuf. No. VI.

aur
ZUnſtatt das Erz mit Zuſazzen in Ofen von 30 bls
70 Fuk Hohe, wie gewohnlich geſchieht, zu ſchmela
zen, beſteht hingegen meine Verbeſſerung blos darin,
daß meine Oefen nicht hoher als ohngefahr zehn Fuß
ſind, ihre Geſtalt kann ubrigens kreisformig, oval
oder vierekkig ſein; in dieſen kann jede Art von Erz
vermittelſt eines ſtarken Geblaſes, an zwei oder mehr
Otrten, geſchmolzen werden, je nachdem die Beſchaf—

fenheit des Erzes und der Feuerung es erforderlich
macht.

Zufolge dieſer Beſchreibung kann nach dem ge
genwartigen Verfahren der Ofen nach Beſchaffenheit
des Metalls abgeandert werden. Jch liefere hier eine
Zeichnung von zwei ſolchen Oefen mit dreifachem Ge-
blaſe, nach welche ihrer Hohe und ubrigen Dimenſio

nen,
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nen, und Anbringungſvon mehrerm Geblaſe abgeandert
werden konnen, ſo wie man es nothig finden durfte.

A Taf. 1. Fig. 6. ſind gegoſſene eiſerne Platten,
welche die Auſſenſeite des Ofens bilden. B iſt die Lu
tirung, oder die innern Wande, die aus Sand,
Stein, Ziegeln oder irgend einer dazu ſchiklichen Ma
terie gemacht werden konnen. Ciſt der innre Raum
fur die Feuerung und das Erz, welches geſchmolzen
werden ſoll. D Oeffnungen, wodurch das Geblaſe
in den Ofen geleitet wird. E iſt das Rohr des Ge
blaſes innerhalb dem Ofen.  die Rohre fur den
Ausfluß des Metalls.

Die namliche Erklarung bezieht ſich auch auf
den zweiten Ofen Fig. 7., der blos in der Form ver

ſchieden iſt, indem erſterer langlich, lezterer hinge—
gen kreisformig iſt.

B4 V.
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V.

Herrn Charles William Ward's Verfahren,
den Rauch oder Dampf vom Verbrennen ver—
ſchiedner Arten von Subunanzen in verſchiedene

nuzbore Mat:erialien zu verwandeln; nach
dem daruber ausgefertigten Patente.

Repert.of Arts and Manuf. No. VI.

diÄuller Rauch oder Dampf von dem Verbren—
nen verſchiedener Korper iſt fahig, zerlegt oder kon
denfiret zu werden; allein da die Damofe, je nach
der Subſtanz, von welcher ſie entſtehen, durch kaltes
Wadſſer, oder durch den Dampf von kochendem Waſ—
ſer geleitet, oder einige Zeit in kalte Gefaße einge—
ſchioſſen werden muſſen, ehe ſie verdichtet werden
konnen, ſo kann dieſe Veranderung durch kein bis—
ber bekanntes Verfahren bewirkt werden, weil keines
derſelben im Stande iſt, daß der Dampf durch Waſ—

ſer gehe, oder lange genug zu deſſen Verdichtung
eingeſchloſſen werde, ohne nicht zugleich den erforder
lichen Luftzug zu Unterhaltung des Feuers aufzuheben.

Meine Erfindung erſezt dieſen Mangel, indem
ich einen beſtandigen Zug von dem Feuer unterhalte,
wahrend dem ich den Dampf durch eigene Gefaße
eine betrachtliche und erſorderliche Zeit zur Verdich—
tung durchgehen laſſe, oder darin einſchließe, wel—
ches vermittelſt Verbindung der Oeffnung des Schor

ſteins
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ſteins mit kondenſirenden Gefaßen oder Kommern durch

Rohre geſchieht, und indem ich ſodaun entweder
zwiſchen dieſer Verbindung, oder hinter den konden—
ſirenden Gefaßen gewiſſe Maſchinen anbringe, die
ſich auf die bekannte Eigenſchaft aller einſtrömenden
Fluſſigkeiten grunden, den leeren Raum wieder aus—
zufullen, welcher vermoöge derſelben bewirkt wird, als
Lufrpumpen, Waſſerpumpen „Ventilatoren, Blaſi—
balge, Luttmaſchinen u. ſ. f.; die alle, ſo verſchieden
auch ihre Bauart von einander ſein kann, ſich doch im
mer auf einerlei Princip grunden. Die Große, Menge
und Bauart der kondenſirenden Gefaße beruht ganz
auf den Dampf, welcher zerſezt werden ſoll, da ge
wiſſe Dampfe ſich mit mehr Schwierigkeit verdichten
als andre, und daher eine langere Behandlung ere

forderlich machen. Jſt der Apparat ſolchergeſtalt ein
gerichtet worden, ſo werden die Subſtanzen, wel—
che den Rauch oder Dampf geben, dem Feuer unter
den Schorſtemen ausgeſezt, und die darzu erforder-
lichen Maſchinen vermittelſt Dampfmaſchinen, Waſ—
ſerrader u. ſ. f. in Bewegung geſezt, wo denn der
Dampf von dem Feuer vermittelſt der Wirkung dieſer
Maſchinen gezogen, und durch die kondenſirenden
Gefaße geleuet wird, wo er zerſezt werden ſoll. Jn
den kondenſirenden Gefaßen werden an dem einen
Ende Oeffnungen gemacht, wenn die Pumpmaſchine
zwiſchen djeſelben und den Schoerſtein geſezt werden,
die ſich offnen und ſchließen, un derjenigen Luft Aus
gang zu verſchaffen, welche ſich nicht verdichten laßt,
und ſich mit den Dampfen wahrend dem Verbrennen
verbindet, die folglich eben auch durch dieſen Appa—
rat aeleitet wird; wird aber die Macchine hinter die
Gefaße geſezt, ſo ſind dergleichen Oeffnungen wei—
ter nicht erforderlich.

B 5 VI.
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vr.

Herrn Joſeph Green's Verfahren, Zimmer
und Gebaude mit heißer Luft von ungleich rei—
nerer Beſchaffenheit zu erwarmen, als es ins

gemein der Fall iſt; nach dem daruber
ausgefertigten Patente.

Repert. of Arts and Manuf. No. J.

98—er Grund, worauf meine Erſindung ſich ſtuzt,
iſt die heißmachende Luft zu Erwarmung von Gebau
den, vermittelſt hohler Gefaße oder Rohren, die
aus heißem Waſſer oder Dampfe abgeleitet werden,
wodurch der zu große Grad der Hizze vermieden, und

die Luft unverbrannt, und zum Athemhohlen taug
lich bleibt; der Kochkeſſel kann von Eiſen, Kupter
oder andern darzu ſchicklichen Materialien ſein, nebſt
einem Dekel, der darauf befeſtlget wird. Jnnerhalb
dem Kochkeſſel befeſtige ich ein hohles Gefaß oder eine

Schlangenrohre, auſpellen auch mehrere derſelben,
die aus Blei, Kuprer, Thon oder andern ſchiklichen
Materialien gemacht ſein konnen, in deren jedes ich
die außere oder offne Luft vermittelſt eines Rohr leite,

das ich durch einen gelegenen Theil des Kochkeſſels
gehen,



gehen und innerhalb demſelben anlegen laſſe ſo wie
ich ferner dieſes Rohr mit den ;erwahnten Gefaßen
oder Schlangenrohren in Verbindung ſezze.

Der Kochkeſſel kaunn auf gewohnliche Art in ir—
gend einem der untern Zimmer, oder an irgend einem
bequemen Theile des Hauſes angebracht werden; oder
man kann ihn hinter einem Ofen oder Roſt befeſtigen,
ſo daß er von einem gewohnlichen Feuer in irgend
einem Zimmer geheizt werde, deſſen Große ſich denn
nach dem Umfange der Zimmer richten muß, welche
geheizt werden ſollen.

Von den hohlen Gefaßen oder Schlangenroh
ren, deren ich bereits erwahnet habe, werden nun—
mehr Rohren von ahnlichen Materialien abgeleitet
und damit feſte verbunden, ſo wie es etwa bequem
geſchehen kann, und durch die verſchiedenen Zimmer

geführt, welche geheizt werden ſollen. An dieſe Roh
ren ſind Hähne oder Schieber befeſtiget, um den
Durchgang der warmen Luft in irgend ein Zimmer be—
ſonders zu leiten, ſo wie ich denn irgendwo an den
Rohren Klappen anbringe, die ſich gelegentlich von
ſelbſt offnen konnen, wenn der Dampf zu ſtark wird,
um zu verhüten, daß das Kochgefaß oder die Rohren
von der Gewalt des Dampftes ſpringen.

Nachdem das Kochgefaß zum Theil mit Waſſer

gefullt worden, wird Feuer in dem Ofen gemacht,
damit das Waſſer ſiede, und einen ſolchen Grad der
Hizze erhalte, als man erforderlich finden durfte;
wenn nun vermoge dieſer Hizze die in den hohlen Ge—
faßen der Schlangenrohren enthaltene Luft verdünnt
und erwarmt worden, ſo wird ſie aufwarts ſteigen,
und kann nur vermittelſt der erwahnten Hahne dder
Schieber, oder welches Verfahren man ſonſt anwen
den ſollte, zu irgend einem Zimmer beſonders geführt
werden. Sind die Zimmer zu weit von dem Kochge

faße
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faße entfernt, um von einzelen Rohren erwarmt zu
werben, ſo umgebe ich, um den Durchgang der

Warme langer aufzuhalten, dieſe Rohre, wodurch die
warme Luft gefuhrt wird, mit ſtarkern Rohren, in
welche der Dampf von dem Kochgefaäße gefuhet wird,
oder ich leite die warme Luft in das großere Rohr,
und den Dampf in die ſchwachern Rohre; durch die—
ſes Mittel konnen die Luftrohren nicht ſo geſchwind
kalt werden, als es der Fall ſein wurde, wenn ſie der
offnen Luft unmittelbar ausgeſezt wurden. Jn ge
wiſſen Fallen wo ich es fur ſchiklich halte, ſezze ich
das Luftgefaß in ein von dem Kochkeſſel abgeſondertes

Gefaß, womit ich aber doch eine Verbindung unter
halte, daß der Dampf von dem Kochkeſſel freien

Durchgang habe, und das Luftgefaß allein vermit—
telſt des Dampfes erhizt werde.



VII.
„Beſchreibung des Verfahrens, große Blatter

Papier nach Sineſiſcher Art mit glatter Ober—
flache zu machen; von Dr. B. Franklin.

Repert. of Arts and Manut. No. J. Aus den
Transakt. der Amerik. Philoſ. Geſeliſch.

con Europa wird, um Papier von einer verlangten
Große zu erhalten, und es! auf einer Seite zu glat
ten, folgendes Verfahren beobachtet:

1) muß eine Menge kleiner Blatter beſonders
gemacht werden.

2) Werden dieſe zwiſchen weiße Blatter an ein
ander gelegt.

3) Wird dieſe aufgehaufte Menge unter eine
ſtarke Preſſe geſchoben, um das uberfluſſige Waſſer
auszudrukken.

4) Werden die weißen Blatter weggenommen,
und die ubrigen zum troknen aufgehangen.

5) Werden ſie nach dem Troknen nochmals ge—
doreßt, und ſollen ſie geleimt werden, ſo werden ſie in

Leimwaſſer getaucht, worin zugleich Alaun aufgelo—
ſet worden.

6) Wer
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6) werden ſie fernerhin gepreßt, um den uber
flußigen Leim wegzunehmen.

7) Werden ſie zum zweitenmale aufgehangen,
um zu troknen, wozu, wenn die Luſt feuchte iſt, oft
einige Tage erforderlich ſind.

8) Werden ſie herabgenommen, zuſammenge—

legt, und nochmals gepreßt.
9) Werden ſie an einander an den Randern

geleimt.
10) muſſen ſie vermittelſt eines Glattſteins mit

vieler Muhe geglattet werden.
Jn Sina hingegen, wenn ſolches Papier z. B.

43 Ellen lang, und 12 Ellen breit gemacht werden
ſoll, bedienen ſie ſich dazu zwei großer Kubel, jeden
5 Ellen lang und 2 Ellen breit, die aus Ziegelſteinen
errichtet, und mit einer Paſte belegt werden, welche
Waſſer halt. Jn denſelben werden die Materialien,
woraus das Papier verfertigt wird, gehorig mit ein-
ander gemiſcht.

Zwiſchen dieſen Kubeln ſteht der Ofen mit zwei
geneigten Seiten, jede etwas breiter, als das Blatt
Papier werden ſoll; ſie ſind mit einem feinen Zemente
belegt, das eine Politur annimmt, und ſo eingerich
tet, daß ſie vermittelſt eines maßigen Feuers, wel
ches um die Wande ſchlagt, erhizt werden konnen.

Die Forme hat ſchwache aber tiefe Anſchlage,
und kann ſolchergeſtalt bei gehoriger Feſtigkeit leicht
behandelt werden. Sie wird an jedem Ende vermittelſt
Schnuren aufgehangen, welche uber Rollen geſchlagen
worden; am Ende derſelben iſt ein Gegengewichte
befeſtiget, deſſen Schwere derjenigen der Form bei—
nahe gleich iſt.

Zwei Manner, einer an jedem Ende der Forme,
heben ſie vermittelſt des erwahnten Gegengewichts aus

dem Waſſer, wenden und bringen ſie mit der Paſte

zu
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zu der glatten Oberflache des Ofens, an welche ſie ſie
anlegen und ſo andrülken, daß ein großer Theil
Waſſer durch das Gitter abfließt; der übrige Theil
dunſtet hierauf in kurzer Zeit, vermoge der Warme
der Wand ab, wo ſodann ein Knabe das trokne Blatt
aufrollt, und wegnimmt.

Die Seite zunachſt dem Ofen erlangt die Poli—
tur vom Zemente, und wird hierdurch zum Drukke
feiner Kupferplatten um beſto beſſer geſchikt. Jſt
ein gewiſſer Grad von Leimung erforderlich, ſo wird
eine Abkochung von Reiß mit der Materie in dem
Kubel vermiſcht.

So erhalt man große Blatter glatt und geleimt,
ohne die viele Muhe, deren man in Europa dieſer—
wegen nothig hat. Da der Ofen zwei polirte Sei
ten hat, und zwei Kubel vorrathig ſind, ſo verrichten
das namliche zu gleicher Zeit zwei andre Manner für
den zweiten Kubel bei dem namlichen Feuer.

VIII.
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vin.
ueber das Verfahren, Jnſtrumente von elä
ſtiſchem Gummi aus den Gefaßen zu machen,

welche aus Braſilien gebracht werden;
von Herrn Groſſart (Chirly)

Repert. ot Arts and Manuf. No. J. und II. Aus
den Annalen der Chemie.

Laaoutchoue oder das elaſtiſche Gummm iſt eine Sub

ſtanz, welche immer die Aufmerkſamkeit der Naturfor
ſcher ſeit ihrer Bekanntwerdung auf ſich gezogen hat.
Seine befondere Eiaſtizitat, Biegſamkeit, und die
geringe Wirkſamkeit der meiſten Subſtanzen auf daſ
ſelbe haben verurſocht, daß man es als vorzuglich
ſchazbar zu verſchiedenen Abſichten, beſonders in der

Wundarzeneikunſt angeſehen hat. Jndeſſen iſt es
bisher immer noch nicht moglich geweſen, Jnſtru—
mente von dieſer Subſtanz zu erhalten, beſonders,
da alles Caoutchoue, was nach Europa gebracht
wird, in Gefaßen, Vogeln oder andern daraus ver—
fertigten Formen zu uns kommt, und ſolchergeſtalt
deſſen fernere Anwendung immer noch ſehr einge
ſchrankt geblieben iſt.

Man
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Man weiß, daß ſie in jenen Gegenden vermit—
telſt Formen aus dem Safte eines Baums gemacht

werden, welcher zu der Ordnung der Euphorbien ge—
hort. Dieſe Fluſſigkeit wird durch Einſchnitte in die
ſen Baum erhalten, der ſich hierauf nach Art der re—
ſinoſen Safte verdikt. Es wurde leicht ſein. wenn
wir ihn in ſeinem eigentlichen Zuſtande der Fluſſigkeit
erhalten konnten, ihm alle Formen zu geben, unter
denen wir ihn gebrauchen wollten: allein die Gemein
ſchaft mit Braſilien iſt fur den großten Theil von Eu—
ropa mit vieler Schwierigkeit verbunden, und die
Nothwendigkeit, daß er, ehe wir ihn erhalten, un—
ter der Linie weggehen muß, iſt ein andres Hinder
niß in Rutſicht deſſen, daß dieſer Saft ſeine eigene
VBeſchaffenheit zu unſern Abſichten nicht verliert, in
dem er von der Hizze auf gewiſſe Art wie Milch zer
ſezt wird, wo er zu gleicher Zeit einen außerordentlich
ſtinkenden Geruch verbreitet, und ſonach ſeine Eigen
ſchaften ganz verliert. Herr Joſeph Banks, Praſi—
dent der Koniglichen Societat zu London, welcher
durch ſeine Reiſe um die Welt, und durch ſeine Be—
muürhungen um die Litteratur mehr als zu wohl be—
kannt iſt, erzahlte mir, daß er eine Flaſche davon in
deſſen eigentlichem Zuſtande beſeſſen, die aber bald
darauf ſich aufgeloſet habe; ſeit dieſer Zeit habe er
aus Liſſabon keine erhalten konnen, ob er ſchon fur
eine ahnliche Flaſche zo Guineen geboten habe.

Die meiſten, denen dieſe Fluſſigkeit, theils von
Cayenne, theils von Jsle de France, wo dieſer
Vaum gleichfalls bekannt iſt, iſt uberſchikt worden,
haben ihn zerſezt erhalten. Jch erhielt einige Zeit lang
ohngefahr eine Pinte in dieſem Zuſtande, die ich von
Herrn d'Arcet empſangen, dem ſie aus Jsle de Franee
war uberſchikt worden. Verſchiedene Winter uber,
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hatte ich ſie in einem ungeheizten Zimmer erhalten,
allein bei den harten Froſten vont788 und 1789 fand
ich die Flaſche zerbrochen. Jch glaube, daß auf dieſen
Zufall Rukſicht zu nehmen iſt, da ich deſſen nirgends
erwahnt gefunden habe. Jch bin indeſſen nicht im
Stande anzugeben, weder unter welchem Grade der
Temperatur dieſe zerſezte Feuchtigkeit in einen feſten
Zuſtand ubergegangen, noch auf welche Art er ſich
kriſtalliſirt hat, weil ich in dieſes Zimmer nicht ge
kommen, bis die Witterung wieder gelinder gewor
den war.

Die Schwierigkeit, dieſen Saft unverandert in
unſern Gegenden zu erhalten, und die Entfernung
der Gegenden, wo der Baum wachſt, die Noth
wendigkeit ferner, Manner dahin zu ſchikken, welche
die dabei erforderliche Behandlung ſelbſt mit anſehen,
die Lange der Zeit, wahrend welcher wir erſt die auf
getragenen Sachen erhalten konnen; alles dieß verei

niget ſich zu dem Wunſche der Naturforſcher und
Kunſtler, um in Stande zu ſein, ſich der Flaſchen
von Caoutchouc zu bedienen, damit zum Ueber
fluß verſehen zu werden, um daraus die verſchiedenen
nöthigen Jnſtrumente machen zu konnen, womit ſich
auch in der That ſeit einer geraumen Zeit viele beſchafti
get haben, welches bis gegenwartig aber, ſoviel ich
weiß, noch niemanden gelungen iſt.

Man entdekte bald, daß es nicht moglich war,
ſie vermittelſt Warme in einen fluſſigen Zuſtand zu
bringen; zwar ſchmelzt das Caoutchoue ſo leicht wie
jedes andre Harz, allein es bleibt alsdenn flüſſig und
klebrig, nachdem es wieder kalt geworden. Alkohol
oder Wejngeiſt, die gewohnlichen Aufloſungsmittel
harziger Subſtanzen, wirkten darauf keineswegs,
auch loſete es ſich, wie die Gummen, keineswegs im

Waſſer
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Waſſer auf. Man verſuchte ſodann deſſen Aufloſung
in troknenden Oelen, wo man fand, daß ver
moge der Saure der Hizze das Caoutchoue aufgelo—
ſet wurde, und einen vortreflichen und geſchmeidigen
Furniß aab, durch welchen weder Luft noch Waſſer
drang, ſo wie es zugleich auch eine geraume Zeit den
Wirkungen der Saure widerſtand. Vermittelſt die—
ſes Firniſſes dekten die Herrn Charles und Robert
ihre Luftballons, und ein ſinnreicher Kunſtler, Herr
Bernard, und nachgehends die Bruder Durand mach
ten verſchiedene Jnſtrumente zum Gebrauche in der
Wundarzeneykunſt. Jhre Katheter werden ſehr ge—
braucht, und ſind unter den Namen der Katheter
von elaſtiſchem Gummi bekannt; ſie ſind biegſam,
und beſizzen eine hinreichende Elaſtizitat, indeſſen
ſind ſie aber eigentlich nichts weiter als ein Taffet,
welcher mit der Aufloſung des elaſtiſchen Gummi in
einer Art von troknendem Oel iſt uberzogen wor—
den. Dieſe Dekke ſpringt aber nach einiger Zeit ab,
und brokkelt ſich in Schalen, wo ſie ferner keine An
wendung geſtatten. Auch beſizzen ſie kemeswegs die
Eigenſchaft, ſich dehnen zu laſſen, und ſodann die
vorigen Dimenſionen wieder anzunehmen, als es der
Fall bei einer Rohre von Caoutchoue ſelbſt iſt, und
eben wegen welcher Eigenſchaften wahrſcheinlich
dergleichen Jnſtrumente von dem eigentlichen ela—
ſtiſchen Gummi beſonders nuzbar waren.

So unternahm auch Macquer verſchiedene Un
terſuchungen dieſerwegen, und ſoviel ich weiß, war
er der erſte, welcher fand, das ſich daß Caoutchoue
in Aether aufloſe, ohne ſeine Eigenſchaft zu verlieren.
Er ſchlug dieſerwegen vor, die Aufloſung Lager uber
Lager in einer Forme anzuwenden, und den Aether
verdunſten zu laſſen, allein dieſes Verfahren war zu

2 lang7
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wierig, und mit zu vielen Unkoſten verbunden, als

daß eine Anwendung ſtatt finden konnte, außerdem
daß die eigentliche Auflolung von vielen Chemiſten
immer noch bezweifelt wird, denen es bet Wiederhoh
lung der Verſuche des Macquer nicht gelungen iſt;
obſchon nun aber gegenwartig dieſerwegen weiter kein
Zweifel mehr iſt, ſo iſt. doch immer noch nicht ent—
ſchieben, woher die verſchiedenen Reſultate in den Ver—
ſuchen derer gekommen, welche ſich damit beſchaf—
tiget haben, wofern nicht die Erſahrung deren
Bekanntmachung wir dem Herrn Cavallo zu ver—
danken haben, vielleicht die Sache in ejn. helleres
Licht zu ſezzen vermag. Der Aether namlich, wel—
cher vor vorhergangigen Waſchung, das Caoutchoue
blos anſchwellt, loſet es dagegen ſehr leicht auf, nach—
dem er in einer großen Menge Waſſer gewaſchen wor
den. Er verliert namlich bei dieſer Behandlung
nothwendigerweiſe diejenige Saure, die man gewohn
lich dabei findet, und ſattigt ſich mit Waſſer; indeß
ſei dem wie ihm wolle, ſo iſt doch gegenwartig ver—
mittelſt dieſes Verfahrens eine Aufloſung leicht zu er
halten, die nach der Verdunſtung des Aufloſungs—
mittels, reines elaſtiſches Gummi iſt. Allein dieſes
Verfahren zu Verfertigung von Jnſtrumenten, iſt
doch nicht leicht anwendbar, da es wegen des Veiluſts
des Aethers, welcher dabei verdünſtet, und deszenigen,
welchen das Waſſer wegnimmt, mit zu vielen Unkoſten
verbunden iſt, auch iſt es vielen Unbequemlichkeiten
ausgeſezt, die konzentirirte Aufloſung des Caoutchoue
zu behandeln, weil ſie an alles anhangt, womit ſie in
Berührung kommt, und Luftbtaſen in den Hautchen
des elaſtiſchen Gummi beinohe nicht zu vermeiden
ſind, die ſich wahrend der Verdunſtung des Aethers
einſtellen.

Ver



Verſchiedene weſentliche Oele, als Terpentin—
und Lavendelol wirken auf das Caoutchouc ſogar kalt,
indeſſen erlangen wir bei ihrer Anwendung nach dem
bereits beſchriebenen Verfahren noch lange nicht die
Vortheile als mit dem Aether, ſo wehl um reines
elaſtiſches Gummi zu erhalten, als um Jnſtrumente

daraus zu verfertigen. Herr Foureroy in einer Ab—
handlung, die er im December 1790 der koniglichen
Societat des Akerbaues vorgeleſen, worin er aller
bekannten Behandlungen in Rückſicht des Coutchoue
erwahnt, und dieſen noch verſchiedene wichtige Ver
ſuche beifügt, außert den Wunſch, und giebt Vor
ſchlage in Ruckſicht des Verfahrens, wie dieſer
Saft des Caoutchoue ohne Verderbung herübber ge—
bracht werden konnte. Der Wunſch eines Philoſophen
von ſo großem Werthe, zugleich aber auch die geringe

Wahrſcheinlichkeit der Erfullung dieſes Wunſches,
brachte mich denn dahin, daß ich beſonders meine Ge
danken auf dieſen Gegenſtand richtete, worin ich

Nauch wirklich glucklich geweſen bin, wie die Rohren,
die ich aus den Flaſchen von elaſtiſchem Gummi ver—

fertiget habe, bezeugen. Meine Arbeit iſt freilich
ſehr unvollkommen, allein ich glaube, daß meine Ge—
danken, bei deren nahern Bekanntmachung, fruher
in die Hande der Kunſtler kommen durften, wo ſie
die erforderliche Vervollkommnung erlangen werden,
deren ſie fahig ſind und die ich daher auch nicht langer
zuruckhalten will, da die Vorcheile davon in vielen
Kunſten zu wichtig ſind.

Folgendes iſt der Weg, den ich verfolgt bin,
und das Verfahren, das ich angewendet habe; ſollte
es indeſſen aber auch ein ungleich beſſeres geben, ſo
hoffe ich doch, daß dasjenige, deſſen ich hier erwah
nen will, in ſo fern vortheilhaft ſein wird, als es an
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dre, welche ſich mit dergleichen Unterſuchungen be

ſchaftigen durften, von unnuzzen Verſuchen abhal
ten kann.

Jch fand bald bei meinen erſtern Verſuchen, daß
ich zuviel unternahme, und mich unnothiger Weiſe
bemuhete, Mittel auszufinden, um das elaſtiſche
Harz vollkommen aufzuluſen, um es ſo nochmals in
neue Formen zu bilden. Dieß brachte mich denn auf
die Gedanken, daß es vielleicht leichter ware, ein Ver—
fahren zu ſuchen, es zu lothen, ſo wie es war, und
nur in ſoweit auf daſſelbe zu wirken, als es erforderlich
ſei, die erweichten Stellen mit einander wieder zu ver
binden. Verſuche haben mir ſeitdem gezeigt, daß
ein ſtarker Druk auf zwei Stukken Caoutchoue,
nachdem ſie die erforderliche Weiche erhalten und ſo
dann wieder vollkommen trokken geworden, ſie ſo ſtark
mit einander verbinde, daß bei der ſtarkſten Ausbdeh—
nun, wobei ſie nothwendig zerreißen mußten, ſie ſel—
ten da zerriſſen, wo ſie mit einander vereiniget wor
den, ſondern großtenthells zur Seite dieſer Verei—

ntgung.
Vermittelſt des Aethers gelang es mir ſolchem

nach unmittelbar, ſolche Rohren zu machen, wobei
das beſte Verfahren, wie es mir ſcheint, iſt, eine ſol:
che Flaſche! kreisformig in einen Spiralſtreifen von
einigen Linien breit zu ſchneiden, welcher aus den
Flaſchen ſehr leicht erhalten werden kann, ſo daß man
eben keiner unnoöthigen Verbindungen bedarf.

Dieſer Streifen wird in Aether getaucht, bis
er hinreichend weich geworden, welches früher oder

ſpater erfolgt, je nachdem der vitrioliſche Aether be
ſchaffen iſt, den man dazu anwendet. Eine halbe

Stunde iſt großtentheils hinreichend; allein ich habe
bereits
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bereits bemerkt, daß eine große Verſchiebenheit in
der Art und Weiſe ſtatt finde, nach welcher die ver—
ſchiedenen Arten des vitrioliſchen Aethers wirken, deſ
ſen Urſache, ſoviel ich weiß, noch nicht beſtimmt wor

den iſt.
So windet man nunmehr das eine Ende dieſes

Streifen zuerſt um ſich ſelbſt dichte an, welches in der
Folge ſpiralformig langs der Forme aufwarts geht,
wobei man aber Sorge tragen muß, jeden Rand
uberzulegen, und mit der Hand an einander anzu—
drukken, ſo daß kein leerer Plaz ſtatt finde, und alle
Rander ſich genau mit einander vereinigen. Alles
wird ſodann mit einem Bande, einen Zoll hreit
feſt umwmunden, wobei man dahin ſehen muß,
daß es in gleicher Richtung mit dem Streifen
des elaſtiſchen Gummt geſchehe. Das Band wird
ſodann mit Bindfaden. umwunden, ſo daß die Um
gänge deſſelben dicht an einander liegen, und ſo jeder
Theil einen gleichformigen Druk erhalte: man laßt
ſodann alles troknen, wo denn eine ſolche Rohre fer

tig iſt.
Der ganze Verband wird nunmehr ſorgfaltig

losgemacht, daß nichts von der außern Oberflache,
die zum Theil uber das Band vorgetreten ſein durfte,
und nach welchem genaue Eindrukke auf das Caout

choue geſchehen, weggeſtoßen werde. Jch rathe die
Anwendung eines Bandes vor dem Bindfaden,
weil, beſonders bei ſchwachen Rohren, zu befurch
ten ſein wurde, das Caoutchonc zu zerſchneiden,
wenn man ſogleich unmittelbar Bindfaden anwen—
den wollte.

Es iſt ſehr leicht, die Rohre von elaſtiſchem
Gummi, welches uber einen feſten Stift geformt
worden iſt, herauszuziehen; iſt dieſer Stift kegelfor—
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mig, ſo kann man ſie vermittelſt des ſchwachern En—
des abſtreifen; außerdem kann man ſie in heißes Waſ—
ſer tauchen, da ſie von der Warme weich wird, und
ſich ausdehnt, denn in aewiſſen Fallen hangt ſte wah
rend em Teoknen doch immer feſte an, weil beim
Umwikkeln um den Stift, wo ihr Volumen vom Ein—
dringen des Aethers großer geworden, die Theile des
Caoutchoue ſich ſodann bei der Austroknung des zwi—

ſchen gelegten Stifts naher zuſammenziehen.

Die qroße Verwandſchaft dieſer beiden Korper
ſieht man aus der Lange der Zeit, alg der Geruch
des Nethers ſtatt findet, ohnerachtet der ſonſt ge—
wohnlichen Fluſſiakeit deſſelben, indeß die ſichtbare
Trokkenheit der Rohre zeigt, daß keiner mehr ubrig
iſt, nach einiger Zeit aber verliert er ſich ganz.
Jen alaube nicht nothig zu haben, zu erwahnen, daß

es leicht ſei, Rohren ſo ſchwach und ſo ſtatk zu ma—
chen, als man nothig glaubt.

Obgleich das Verfahren, welches ich gegenwara
9 tig beſchrieben habe, wenig Untkoſten verurſacht, ſo habe

2 ich jedoch verſucht, andre Aufloſungsmittel anſtatt des
J

Aethers anzuwenden, weil man ihn nicht überall haben

J muß. Jch habe daher dem zufolge Verſuche nilt den ween i
kann, und er beſonders ſgrgfaltig aufbewahret werden

n ſentlichen Oelen, des Lavendels und des Terpentins
J. angeſtellt, die auch ſehr gluklich ausgefallen ſind, da

J
beide ſehr geſchwind in das Caoutchoue eindrinz
gen, und zugleich weniger koſtbar ſind. Der unan
genehme Geruch, den man bei Anwendung des Ter—

I pentinols bemerkt, durfte vielleicht mit der Zeit weJ niger widrig als derjenige des Lavendels werden, wel—
u cher lezterer auch theuerer iſt, obſchon der Unterſchied
9 eben nicht ſo ziel betragt, als man anfangs glauben
u. durfte, weil ſich gewifſe Vortheile von dem dabei ver

J brauch
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brauchten Lavendelole erhalten laſſen, wenn man
ſich des folgenden Verfahrens bedient; denn taucht
man die elaſtiſche Rohre, die ſolchergeſtalt mit Lavendel
dl zubereitet worden, in Alkohol, ſo nimmt dieſes das Del
in ſich, und macht ein ſehr gutes Lavendelwaſſer, als
ſonſt geſchehen wurde, wenn man unmitt lhar Laven
delol mit Weingeiſt vermiſchte. Eme Eintauchung
in dieſe Fluſſigkeit dient auch darzu, das Trok—
nen der Jnſtrumente von Caoutchouc zu befordern,
die auf dieſe Art vermittelſt der weſentlichen Oele
ſind verfertiget worden. Jch habe Rohren mit Laven—
del- und mit Terpentinol gemacht, allein beide trok.
neten ungleich langſamer als diejenigen, mit Aether,

ſo wie denn noch beſonders das Terpentinoi immer
eine gewiſſe Art von Klebrigkeit zu behalten ſcheint;
auch kenne ich keine Mittel, wodurch man fruh ge—
nug deſſen Geruch benehmen durfte.

Jndeſſen giebt es noch ein Aufloſungsmittel,
welches dieſe Unbequemlichkeit nicht hat, ungleich

wohfeiler und uberall und leicht zu haben iſt; dieſes
Aufloſungsmittel iſt das Waſſer. Jch weiß wohl,
daß man es kaum denkbar finden durfte, daß ich des
Waſſers als eines Aufloſungsmittels des elaſtiſchen
Gummi erwahne, da man von dieſer Fluſſigkeit im—
mer angenommen, daß ſie darauf keine Würkung
außere. Jch ſelbſt war dieſer Meinung, allein da
ich daruber nachdachte, daß Aether, nachdem er mit
Waſſer geſattiget worden, mehr geſchikt ſei, auf das
Caoutchoue zu wirken, und daß dieſes Gummi,
wenn es in kochendes Waſſer getaucht wird, an den
Randern durchſichtiger wird, ſo glaubte ich denn,
daß dieſe Wirkung nicht blos von der Vergroßerung
ſeines Volumen vermoge der Warme herruhren konne,
und daß dieſe. Wirkung bei einer geraume Zeit fort
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geſezten Kochung mehrere merkliehe Aeußerungen er
zeugen konnte. Jn dleſer Erwartung ward ich auch
in der That nicht hintergangen, denn ich erhielt Roh
ren ohne alles andre Aufloſungsmittel als Waſſer und
Hizze. Jch verfuhr hierbei auf die namliche Art wie
bei dem Aether; das elaſtiſche Gummi denynt ſich in
tochendem Waſſer nur ſehr wenig aus, wirb weißlich,

erhalt aber ſeine Farbe wieder, ſo wie es an der Luft
troknet. Zur Anwendung iſt es hinreichend, nachdem

es eine Biertelſtunde im kochenden Waſſer gelegen,
wahrend welcher Zeit die Rander deſſelben etwas
durchſichtig werden. So wird es ſpiralformig rund
um den Stift' gewunden, wie wir bereits beſchrieben
haben, und ofters in kochendes Waſſer eingetaucht,
ſo lange als man noch mit dem Umwinden und Bil—
dung der Rohre beſchaftiget iſt, welches dieſerwegen
geſchieht, damit die Rander ſich genau mit einander
verbinden. Wenn alles mit Bindfaden umwunden
worden iſt, ſo wird es einige Stunden lang in ko—
chendem Waſſer gehalten, worauf es getroknet wird,
wahrend dem aber der Verbaud noch darum gelaſ.
ſen werden muß.

Um ſicher zu ſein, daß die Verbindung genau
erfolgt iſt, kann man die ſpiralformige Umwikkelung
perdoppeln, allein, man muß unter dieſen Umſtan—
den die außern Oberflachen der Streifen nicht auf ein
ander legen, weil dieſe Oberflachen die Theile ſind,
weiche der Wirkung der Aufloſungsmittel am meiſten
widerſtehen. Dieſe Vorſicht iſt nicht ſo nothig,
wenn Aether angewendet wird, weil dieſer an ſich
ſchon eine große Wirkung auf das Caoutchouc
außert.

Es durfte vielleicht befurchter werden, daß die
Wirkung des Waſſers auf das Caoutchoue uns der Vor

theile



theile berauben mochte, die man ſonſt davon erwartet
hatte; indeſſen dieſe Furcht verſchwindet, wenn ww
bedenken, daß die Verwandſchaften zufolae der Tem—
peratur verſchieden ſind, und daß ſchon eine ſehr hohe

Temperakur des Waſſers erforderlich iſt, wenn eins
merkliche Wirkung auf das Caoutchoue erfolgen ſoll.
Ich kann verſichern, das unter 1202 des Reaum.
Thermometers (Jo20Fahrenh.) dieſe Berwandtſchakt

noch lange nicht ſo groß iſt, daß das Waſſer dem Caeut

chouc eine fluſſige Form mittheile; auch ſcheint es
nicht, daß wir in der Anwendung von einer Verbin—e
dung zwiſchen dieſen beiden Körpern etwas zu befürch
ten haben, welche, ob ſie ſchon eine wahre Auftoſung
iſt. doch außer in einer ſehr hohen Temperatur, nicht
in einem merklichen Grade ſtatt finde. Es iſt daher
gegenwartig leicht, jedes Jnſtrument von Caout
choue zu verfertigen, wobei es nothig iſt, daß ſie
biegſam und elaſtiſch ſind, vom Waſſer unter der
Temperatur unſrer Atmosphare nicht durchdrun—
gen werden, und der Wirkung der Sauren ſo—
wohl, als der meiſten andern Aufloſungsmittel wi
derſtehen. Was die Dauer dieſer Jnſtrumente be
trifft, ſo durften wohl wenige Subſtanzen gleichkom
men, weil eine neue Lothung in irgend einem beſchadig—
ten Theile ſtatt finden kann. Alle gewebte Subſtanzen
konnen damit uberzogen werden, nur iſt es erforder
lich, daß dieſe Subſtanz von einer ſolchen Beſchaf—
fenheit ſei, daß wahrend der Zubereitung, es ſei
durch Aether oder kochendes Waſſer, keine Wirkung
darauf erfolge, denn beide Mittel ſcheinen mir vor
allen  den Vorzug zu haben. Kunſtler werden es in
deſſen oft vortheilhaft finden, wenn ſie ſich dieſerwegen

des Aethers bedienen, da er weniger Zeit erfordert,
und ſolchemnach im Stande ſein durfte, irgend eine ver—
langte ahnliche Rohre innerhalb einem Tage zu liefern.

Die
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ſt üu Die Koſten des Aethers ſich auch fehr geringe, da man

J

J

tt e leicht eine ſolche Einrichtung treffen kann, daß das

ing
Caoutchoue bloß damit angefeuchtet werde, oder man

tn
kann auch das Caoutchouc in einem vollkonmen ver—

JJ
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Men

ſchloſſenen Gefaße halten. Auch konnen die Koſten
des Aethers noch vermindert werden, wenn man, an

Ju
n! ſtatt ihn mit einer betrachtlichen Menge Waſſer zu
aut waſchen, bloß ſo viel Waſſer zuſezt, als er aufneh-
Ain!

men kann.
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Verfahren der Berichtigung eines allgemeinen
und unveranderlichen Normalmaßes; von

Herrn Robert Leslie, Uhrmacher
zu London.

Kepert. of Arts and Manuſ. Nor If.

 ——SÜ—

Wenn man aus den Ungleichheiten der Sonnentage

das Mittel nimmt, ſo erhalt inan einen Tag, der
mit allgemeiner Uebereinſtimmung in 6400 gleiche
Theile getheilt worden iſt.

Ein Penbulum, welches kleine und gleiche Bo—
gen vibrirt, kann nach ſeiner Lange ſo eingerichtet
werden, daß vermoge der Bibrationen deſſelben die
Umdrehung der Erde innerhalb 8640o ſolcher gleichen
Theile erfolgt, welche Sekunden der mittlern Zeit
genennt werden.

Ein ſolches Pendulum wird nunmehr das Maß
zur Beſtimmung der Lange fur jede andre, oder zum
Normalmaße.

Indeſſen verurſacht freilich ſelbſt das Pendulunt
noch Ungewißheit.

1) we—
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1) Wegen der Schwierigkeit in der Ausfuh—
rung den Mittelpunkt der Oſeillation zu berichtigen,
als welcher von der Form der Linſe, und deren Ab
ſtande von dem Punkte der Aufhangung abhangt; ſo
wie ferner die Wirkung der Schwere des Draths der
Aufhangung in Rukſicht der Verrukkung des Mit—
telpunkts der Oſeillation, da dieſer ganz innerhalb des
Korpers der Linſe liegt, folglich nicht gemeſſen wer—
den kann, Urſache von großer Unſicherheit iſt.

2) Sowohl Theorie als Erfahrung beweiſen,
daß das Pendulum, um deſſen Jſochroniſmus zu er
halten;, gegen den Aequator kurzer und langer gegen

die Pole ſein muſſe.
J Um kleine und gleiche Vibrationen eine

hinreichende Zeit lang zu unterhalten, und ſie zu zah
len, iſt eine gewiſſe Maſchinerie und Kraft erforder
lich, deren Wirkung, ſo geringe ſie auch iſt, blei—
bend ſein muß, um den Verluſt der Bewegung wie—
der zu erſezzen, wo die großte Schwierigkeit iſt, dieſe
ſo anzubringen, daß dadurch die Vibrationen weder
beſchleuniget noch aufgehalten werden.

Um die Unſicherheiten in Rukſicht des Mittel

punkts der Oſeillation zu vermeiden, habe ich mich
einer gleichformigen zilindriſchen Stange bedient, die
ich als Pendulum ohne Linſe anwende.

Konnte der Durchmeſſer einer ſolchen Stange
unendlich geringe ſein, ſo wurde der Mittelpunkt der
Oſeillation genau um zwei Drittheile der ganzen Lange,
von dem Puntkte der Aufhangung an gemeſſen, fallen.
Giebt man ihr nun einen Durchmeſſer, wodurch ſie
hinreichend unbiegſam wird, ſo wird freilich dadurch
dieſer Mittelpunkt verſchoben, allein es betragt dies
bei einer Sekundenpendelſtange kaum den 6o00, oooſten

Theil
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Theil deſſen Lange, und nicht den 1ooſten Theil,
als es der Fall iſt, wenn das Sekundenpendulum mit
einer Unſe verſehen iſt. Dieſe Verrukkung iſt alſo
ſo unendlich geringe, daß wir den Mittelpunkt der
Oſeillation zu allen prakt.ſchen Abſichten annehnien
konnen, als ob er um zwei Drittheile der Lange vom

Punkte der Aufhangung ſtatt habe, welcher Abſtand
zwiſchen dieſen zwei Mittelpunkten alſo in der Anwen
dung leicht und genau beſtimmt werden kann.

Indeſſen iſt die ganze Stange zu einem Normal
maß beſſer, als ein Theil derſelben, weil beide Enden
dadurch mehrere Sicherheit erhalten.

Die Ungewißhelt, welche von dem Unterſchiede
der Lange herruhrt, die ein Sekundenpendulum oder
Stange unter verſchiedenen Breiten haben muß, kann
dadurch vermieden werden, wenn man dieſerwegen
irgend eine gewiſſe Breite feſtſezt, auf welche ſich
das Normalmaß beziehen ſoll.

Um der Stange einen gleichformigen Trieb mit
zutheilen, und den Verluſt an der Bewegung wieder
zu erneuern, welcher vermoge der Anreibung und
des Widerſtandes der Luft erfolgt, habe ich an der
Hemmung einer gewohnlichen Uhr eine Verbeſſerung
angebracht, welche alle Unregelmaßigkeit aufhebt, wel
che ſonſt von der ungleichformigen Wirkung der Ra
der erfolgen durfte.

Um den Verſuch zu machen, iſt weiter nichts er—
forderlich, als eine ſolche Uhr, und ein gerader Ei—
ſendrath im Durchmeſſer ohngefahr von der Starke
einer gewohnlichen Ganſefeder; die Lange deſſelben,
um Sekunden zu vibriren, wird man finden, daß
ſie gegen z8 Engliſche Zolle vom Punkte der Aufhan—
gung bis zu Ende der Stange betragt. Das ſicherſte

iſt,
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iſt, eine etwas langere Stange zu nehmen, und ſo
nach und nach wegzunehmen, bis die Uhr in die Zeit

gehorig regulirt worden iſt

Die Vortheile davon vor allen andern Pendeln
zu Berichtigung eines allgemeinen Normalmaßes ſind
1) daß die Regulirung mit ungleich mehrer Sicher—
heit geſchehen kann; 2) daß die Lange ein Drittheil
mehr betragt, und daher eine ungleich ſichtere Einthei—
lung ſtatt finden kann; und z) daß das ganze Verfah
ren ſo einfach iſt, daß beinahe qjedermann dieſen Ver
ſuch mit der großten Genauigkeit anzuſellen vermo
gend wird, und es ſolchemnach, wenn die Uhr einmal
regulirt worden iſt, zur Berichtigung nichts mehr
als des Meſſens einer geraden Linie bedarf.



X.

Verbeſſerung der Gewitterableiter von Herrn
Robert Patterſon von Philadelphia

KRepert. of Arts and Manuf. No. XI. Aus den
Transact. of the Amer. philoſ. Soc.

Aenn.
Jufolge der Beiſpiele, die ſich hie und da an Ge
bauden ereignen, welche vom Blizze getroffen wer
den, ohnerachtet ſie mit Abieitern verſehen ſind, ſo
wie wegen der nicht weniger haufigen Beiſpiele, dan
die Spizzen ſolcher Ableiter durch einen Blizſtrahl
geſchmolzen worden, ſieht man denn, daß dieſe ſonſt

ſoo gute Vorkehrung zur Sicherung der Gebaude ge
gen dieſe gefahrlichen Wirkungen des Blizzes immer
noch in gewiſſem Grade mangelhaft ſind und daß
beſonders eine Verbeſſerung an beiden Enden des Ab
leiters zu machen ſei, namlich oberhalb, um ihn gegen
das Schmelzen zu ſichern, weil er hierdurch nachge—
hends der eigentlichen Abſicht nicht weiter entſprechen

kann,

Herr Patterſon erhielt wegen dieſer Verbeſſerung von
der Societat die ſo genannte Magellaniſche Gold
Dedaille.

D
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kann, d. i. die elektriſche Fluſſiakeit oder den Bliz
aus einer vorbeiziehenden Wolke ſtille und unvermerkt

einzuſaugen, weil nur zugeſpizte Ableiter allein dieſe
Eigenſchaft beſizzen, und am untern Ende, um der

elektriſchen Fluſſigkeit einen freiern Uebergang in die
ihn umgebende Erde zu geſtatten.

Die erſte Abſicht wird, wie ich vollig uberzeugt
bin, dadurch vollkommen erreicht, wenn man »uf
die Spizze des Ableiters ein Stuk Waſſerblei von
ohngefahr zwei Zoll Lange ſezt, ſo wie man es aus
einem guten Bleiſtifte ninmt, das man vollkommen
fein zuſpizt, welche Spizze denn auch nur wenig außer
halb der metallenen Hulſe vorſtehen darf, da denn,

wenn durch irgend einen Zufall dieſe Bleiſtiftſpizze
abgebrochen werden ſollte, (welches indeſſen, wie ich

glaube, ohne Gefahr ſein durfte) die Spizze des Ab
leiters alsdenn immer noch ſcharf genug ſein wird,
ſeiner Abſicht vollkommen zu entſprechen.

Man weiß, daß diefe Subſtanz, ſelbſt in der
großten Hizze unſchmelzbar iſt, daher man ſie auch zu
Schmelzttegeln anwendet, und ſie wird, wie Cronſtedt
in ſeiner Mineralogie (im 231 Abſchn.) anmerkt, nur
bei einer langſamen kalzinirenden Hizze angegriffen,
welcher ſie aber oberhalb eines Ableiters niemals aus

geſezt iſt.

Jndeß iſt zu gleicher Zeit ihre Kraft, als Leiter
der Elektrizitat, vielleicht gleich, oder wenigſtens
nicht geringer, als diejenige irgend eines andern Me
talls. Eine Linie, welche man auf ein Papier mit
Bleiſtift gezogen hot, leitet, wie ich oftmals den
Verſuch ſelbſt angeſtellt habe, dem Anſehben nach die
elektriſche Exploſion eben ſo gut, als eine gleiche Li
nie, die man mit Golde gezogen, ohne ihre leitende

Kraft



Kraft zu verlieren, welches bey lezterer keineswegs

der Fall iſt.
Die zweite Abſicht iſt, das Ausſtromen der

elektriſchen Fluſſigkeit von dem untern Theile des elek—

triſchen Ableiters zu erleichtern. Wegen vorlie
gender Felſen und verſchiedener andrer Hindernuiſſe iſt
es in vielen Fallen beinahe unmoglich, den Ableiter
ſo tief legen zu konnen, daß er auf eine feuchte Erde,
oder auf irgend eine andre Subſtanz kommt, die als
ein beſonders guter Leiter der Elektrizitat bekannt iſt.
Auch würde dieß, wie ich glaube, fur ſich allein im—
mer noch nicht hinreichend der verlangten Abſicht
entſprechen, da Eiſen, welches in die Erde vergra—
ben wird, beſonders wenn dieſe feuchte iſt, bald mit
einem Roſte überzogen toird, welcher ſich immerfort
vermehrt, bis ſich endlich alles in Roſt verwandelt
hat; nun iſt aber der Roſt, ſo wie uberhaupt jeder
Metallkalk, ein Nichtleiter, oder doch wenigſtens im
mer nur ein ſehr unvollkommner Leiter der elektriſchen

Flüſſigkeit. Man ſieht daher leicht ein, daß nach
einigen Jahren, nachdem ein ſolcher Gewitterableiter
errichtet worden iſt, dieſer Theil deſſelben, welcher
innerhalb dem Erdboden ſich befindet, wenig und
vielleicht gar nichts beitragen wird, ein Gebaude ge—
gen den Bliz zu ſichern. Ueberdieß iſt auch noch die
Oberflache dieſes Theils des Ableiters zu geringe, um
eine leichte und haufige Ableitung der elektriſchen Fluſe
ſigkeit in die naheliegende Erde zu geben, wenn dieſe

nur ein unvollkommner Leiter iſt.

Als ein Hulfsmittel gegen dieſe Mangel ſchlage
ich daher vor, daß man den Theil des Ableiters;
welcher ſich innerhalb dem Erdboden befindet, von
Zinn oder Kupfer mache, welche dem Zernagen oder
dem Roſte, ſo wie ſie innerhalb dem Erdboden liegen;

D 2 weni
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weniger unterworfen ſind als Eiſen. Oder welches
vielleicht der Abſicht noch beſſer entſprechen durfte,
man uberziehe dieſen Theil des Ableiters, er ſei aus
irgend welchem Metalle gemacht, mit einer ſtar—
ken Dekke von Waſſerblei, das man vorher zur Kon
fiſten; einer Paſte gebracht, nachdem man es dieſer
wegen pulveriſirt, und mit geſchmolzenem Schwefel
vermiſcht hat, (ſo wie man in den Manufaeturen die ge
wohnlichen Bleiſtifte verfertigt) und beſtreiche ſodann
damit den Ableiter warm. Auf dieſe Art wird, wie
ich uberzeugt bin, der untere Theil des Ableiters ſeine

leitende Kraft Jahre lang ohne alle Verminderung
behalten.Um die Oberflache des untern Theils des Ablei

ters zu vermehren, grabe man eine hinreichend große
Oeffnung, und ſo tief als man erforderlich halt, und
ſchutte ſodann eine Menge Kohlen um das untere Ende
des Ableiters. Die Kohle beſizt zweierlei Eigenſchaften,
die ſie ganz beſonders geſchickt machen, der hier er
forderlichen Abſicht zu entſprechen. Erſtlich iſt ſie
ein guter Leiter der Elektrizitt, und zweitens leidet
ſie keine Veranderung, wenn ſie auch noch ſo lange
in der Erde liegt. Auf dieſe Art kann denn die Ober—
flache dieſes Theils des Ableiters in Beruhrung mit
der Erde mit geringer Muhe und Unkoſten willkuhrlich
vermehrt werden, ein Umſtand, von dem jedermann
zugeſtehen wird, der mit elektriſchen Verſuchen bekannt
iſt, daß er in Rukſicht der hier angegebenen Abſicht
von befonderer Wichiigkeit iſt.

e



Xxi.

Verbeſſerung der Muhlen, welche durch Vieh
getreten werden, beſonders ſolche, welche

Krempelmaſchinen treiben.

Repert. of Arts and Manuf. No. VII.

6“ine der großten Unbequemlichkeiten bei Muhlen,
welche durch Vieh in Bewegung geſezt werden, und
uberhaupt nach der gebrauchlichen Bauart eingerichtet

„ſind, wenn ſie in den Kattunmanufacturen zum
Krempeln der Wolle angewendet werden, iſt, daß
wenn das Vieh ein oder etliche Schritte rukwarts
geht, ſie zugleich auch an der Maſchine ſelbſt eine
rukwarts gehende Bewegung verurſachen, mo denn
nothwendiger Weiſe die Krempel immer Schaden lei
den muſſen. Um dieſem Fehler abzuhelfen, dachte
der Verfaſſer dieſes Aufſazzes auf zwekmaßige Mit
tel, die er auch bei verſchiedenen Muhlen in zwei
großen Manufakturſtadten in Schottland mit vlelen
Vortheilen angewendet hat, und deren Bauart fol—
gende Beſchreibung naher erklart, auch bereits nach
dieſem Muſter in der Nachbarſchaft mehrere errichtet

worden ſind.

D3 Beh



Bei AB Fig. 9. Taf. III. ſind an der Haupt.
welle zwei holzerne Arme befeſtiget, welche einen be—

weaglichen Ring halten, deſſen Durchſchnitt ABCD
Fig. 10 zeigt.

ag Fig 9. 10. und rt. ſind die Ziehſtangen,
welche an dieſem Ringe vermittelſt eiſerner Klam—
mern befeſtiget ſind.

Oberhalb dem Ringe iſt ein eiſernes SperrRad
Hl bzefeſtiget, welches im Grundriſſe Fig. 10. durch
bede bezeichnet worden iſt.

Bei KBL Fig. 9. iſt an der Welle ein ſtarkes
Stuk gegoßnes Eiſen, woran vier eiſerne Stangen
vorgehen, an denen die Sperrkegel liegen, welche in
das SperrRad eingreifen.

Geht nun die Ziehſtange vorwarts, ſo ſtemmt
ſich das Sperr-Rad gegen die Sperrkegel, und ſezt ſol
chemnach die ganze übrige Maſchine in Bewegung,
dahingegen ſo wie ſie rukwarts geht, blos der Ring
dieſer Bewegung folgt, ohne auf die Maſchine ſelbſt
zu wirken.

Giebt man einer ſolchen Muhle, die nach dieſer
Bauart eingerichtet iſt, noch ein Schwungrad, ſo
wird hierdurch die Bewegung um deſto mehr regulirt

XII.



XI.
Beſchreibung eines Fluthrades fur jede Ari
von Muhlen oder Maſchinen; von Herrn Ro—

bert Leslie, Uhrmacher zu London.

Repert. of Arts and Manuf. No. VI.
J

8ieſes Nad iſt Taf. JI. Fig. 1. und 2. vorge
ſtellt, deſſen Durchſchnitt ſowohl als der Grundriß mit
einerlei Buchſtaben bezeichnet worden ſind. A iſt die
Welle des Waſſerrades, welche ſenkrecht ſteht, und
auf dem Zapfen L ſich bewegt. BB ſind die Schau—
feln des Rades, welche denjenigen eines Rauch
ſchlauchs (Smoke jack) ahnlich ſind. CC iſt ein
kreisformiger Verſchlag, in Form einer Trommel,
welcher das Rad umgiebt. DDDD iſt die Vorra
gung oberhalb dieſes Verſchlags, oder mit andern
Worien eine Erweiterung deſſelben oberhalb. ER
ſind zwei Fallthuren, welche ſich nach der Fluth öff-
nen und ſchließen, deren eine zunachſt dem Strome
gegen die Pfoſte F angedrukt, und die andre von dem
Strome abwarts in einem Kreiſe herausgetrieben
wird; ſo wie nun die Fluth wechſelt, erhalten ſie die
entgegengeſezte Lage, wie z. B. vermoge der punktir
ten Linien angegeben worden iſt. GGG0 ſind vier

D4 Flugel,
J
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Flügel, welche von dem kreisformigen Verſchlage
abwarts ſtehen; ſie geben dem Verſchlage Feſtlgkeit,
und dienen den Strom der Fluth aufzufangen, wo—
durch deſſen Geſchwindigkeit zuglelch verſtarkt wird.

H iſt die Oberflache des Fluſſes, die bei niedri
gem Waſſer die Hohe des Verſchlags erreichen muſß,
auf welche Art denn immer einerlei Menge Waſſer
auf das Rad wirken wird; denn ſteigt die Oberfluche
des Waſſers uber den Verſchlag hoher, ſo geht das
Waſſer ab, ohne einen großern Trieb zu verurſachen,
(ſelbſt wenn dieſes Steigen mehrere Fuß betragen
ſollte) als es der Fall iſt, wenn es damit eben ſteht.
Wiſt das Bette des Fluſſes, welches, wenn es nicht
Tiefe genug fur ſich ſelbſt haben ſollte, tiefer ausge—
graben werden kann.

Das Waſſer wird in den kreisformigen Ver
ſchlag vermoge des Stroms gefuhrt, welcher gegen
die Fallthure E drukt bis dieſe an den Pfoſten lian
liegt, modurch denn eine Oeffnung von N nach F er—
halten wird, in welche das Waſſer tritt, und gegen
den Boden ſchießt, wo es denn durch die Thure K
wleder abfließe. Wenn die Fluth wechſelt, ſo wer—
den die gegenuberſtehenden Thuren, ſowohl ober als
unterhalb (gleichfalls mit E und K bezeichnet) geoffnet,
und erſtere geſchloſſen, wodurch das Waſſer wie
vorher fallt, und ſo dem Rade bei Ebbe ſowohl als
bei Fluth die erſorderliche Bewegung in einerlei Rich
tung mittheilt.

Die Vorzuge, welche dieſes Rad gegen alle an
dre hat, welche vermoge der Ebbe und Fluth in Be—
wegung geſezt werden, ſind: 1) daß wenn es zu
Muhlen angewendet wird, es denſelben eine ungleich
gleichformigere Bewegung nuttheilt, da immer einer—

lei Menge Waſſer darauf wirkt.
2) Daß



2) Daß es ſich bei Ebbe ſowohl als bei der
Fluth nach einerlei Richtung auf eine ungleich einfa—
chere Art bewegt, als es bei jeder andern Einrichtung

der Fall iſt.
3) Daß es eine horizontale Bewegung hat, welche

für alle ahnliche ſchwere Rader immer leichter iſt als
die vertikale; ſo wie denn auch die ſenkrechte Welle
ſo hoch gefuhrt werden kann, als es das Kammrad
zulaßt, um ganz außerhalb dem Waſſer zu ſtehen.

4) Daß die Geſchwindigkeit des Rades nach
Verhaltniß zu derjenigen der Fluth großer iſt, als ſonſt
gewohnlich, und man ſolchemnach keineswegs großer
und kleiner Rader nothig hat, um eine geſchwinde
Bewegung zu orhalten, ſo wie denn auch die Anrei
bung ſieh immer gleich bleibt.

Endblich durfte dieſe Einrichtung auch vielleicht
mit ungleich geringern Koſten beſtritten werden kon
nen, als jede andre, die man dieſerwegen anwenden
kann; wurden der Verſchlag und die Welle horizon
tal gelegt, anſtatt ſenkrecht zu ſtehen, und man ließe
den Strom zu einem Ende ein, zum andern wieder
heraus gehen, ſo durfte es, obſchon die Rader auf
dieſe Art bei Ebbe und Fluth eine verſchiedene Riche
tung erhalten, doch immer vortheilhafter ſein, als
jedes andre Rad, wo Kurbeln angewendet werden,
um das Waſſer zu heben, wie unter der Londner
Brulte, weil die Geſchwindigkeit ohae Zahn und
Trieb immer hinreichend ſein durfte.

D8  Aillit.
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XIII.
Herrn Joſeph Bramah's und Thomas Dickin—
ſon's verbeſſerte Rotationsmaſchine, nach vem
dieſerwegen erhaltenen Patente beſchrieben.

Repert. of Arts and Manuf. No. VIII.

8
—ie Maſchine beſteht eigentlich aus zwei Ringen
oder Zilindern, die von Meſſing oder einem andern
Metalle, oder auch von irgend einer Materie gemacht
werden, die ſich zu der Abſicht ſchikt, die dadurch
ausgefuhrt werden ſoll; der eine Ring iſt nach irgend
einem gegebenen Verhaltniſſe von einem großern,
der andre von einem kleinern Durchmeſſer; beider
Höohe iſt beinahe aleich, die aber nach Erfordern der
Abſicht vermehrt oder vermindert werden kann, als
wozu die Maſchine angewendet werden ſoll. Nachdem
der großere Ring feine beſtimmte Lage erhalten, wird

der kleinere innerhalb den groößern geſezt, und an einer

Axe oder Welle ſolchergeſtalt befeſtiget, daß er im
Kreis um ſeinem Mittelpunkt herum bewegt werden
kann, welcher kleinere Ring, nachdem er ſeine geho
rige Lage erhalten hat, nach Erfordern der Umſtande
feſte ſtehend gemacht werden kann, wahrend dem der

außere
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anßere oder großere Ring in obiger Richtung um den
kleinern herumgedrehet wird, obſchon die vorher—
gehende Einrichtung in allen Fallen den Vorzug hat.
An jedem Ende des großern Ringes iſt ein Abſaz,
woran zwei Platten geſchraubt werden, die ihn be
dekken, in welchen denn auch zum Theil der kleinere
Ring inne liegen kann, um die Verbindung waſſer—
dichte zu machen. Durch eine oder durch beide dieſer
Platten geht die Welle des innern Ringes, um die—
ſem durch irgend eine Kraft von außen die Bewe—
gung mitzutheilen; oder daß, wenn dieſer innere
Ring an ſeiner Welle vermoge einer Kraft in Be—
wegung geſezt wird, die von innen darauf wirkt,
dieſe Welle eine ſolche Anwendung erhalten konne,
daß ſie jezt irgend einer Maſchine, die damit verbun—
den wird „Bewegung mitzutheilen im Stande ſei—
Unter dieſen Umſtanden wurden nunmehr die Wirkun
gen dieſer Maſchine folgende ſein: Der Zwiſchenraum,
um welchen beide Durchmeſſer der erwabhnten Ringe
von einander ſtehen, iſt ein kreisformiger Kanal
zwiſchen der außern ſphariſchen Oberflache des innern
oder kleinern Ringes, und der innern Oberflache des

großern Ringes. Jn dieſem Kanale geſchehen jezt
alle Wirkungen der Maſchine vermoge zweier oder
mehrerer Schieber, welche ſich entweder in dem in—
nern Ringe, oder in dem Umkreiſe des außern befin
den konnen, und die vermbge der Bewegung der
Maſchine nach und nach in dieſen Kanal getrieben
werden. Sie ſind waſſerdicht, und wirken darin ge
wiſſermaßen als ein Kolben oder eine Schwinge,
entweder um den erwahnten Kanal leer zu ma—
chen, ſo wie die Kreisbewegung geſchieht, oder wenn
ein Waſſerſtrom, Dampf oder irgend eine widerſte—
hende Flüſſigkeit in dieſen Kanal gefuhrt wird, und ſo
durch denſelben geht, dieſer vermoge der Wirkung auf

den
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den vorragenden Theil der erwahnten Schieber, auf
den innern Ring ſo wirke, daß dieſer in eine Kreis
bewegung geſezt wird, welches mit einer Kraft er—
folgt, die der Kraft der ſpeziſiſchen Schwere, oder
der elaſtiſchen Kraft der Fluſſigkeit gleich iſt. Die
beigefugten Aufriſſe werden die eigentliche Beſchaffene
heit dieſer verbeſſerten Maſchine deutlich machen.

Fig. 3. und 4. Tafel IIJ. ſtellen den Grundriß
und den Durchſchnitt einer Maſchine vor, die dieſem
Grundſazze gemaß auf die einfachſte Art eingerichtet
worden iſt. AA und BB ſind die Rander der zwei
kurzen Ringe oder Zilinder, die konzentriſch in einane
der gelegt worden ſind. C iſt der Kanal oder die
kreisformige Vertiefung, welche zwiſchen dieſen bei
den Zilindern ſtatt hat. Die Rander des Zilinders
oder Ringes BB werden vermoge der zwei flachen
Platten DD geſchloſſen, wie im Durchſchnitte ange—
geben worden, mit welchen Platten die Welle oder
Spindel Co verbunden wird, welche durch die Dek
kel F geht, die den Ring oder Zilinder AAver—
ſchließen, und vermoge eines ausgeſtopften Futters

auf gewohnliche Art luftdichte gemacht worden
iſt. Vermittelſt dieſer Welle kann  der Zilinder
oder Ring Bß von außen herumgedrehet werden,
wenn zu dieſer Abſicht damit irgenh eine außere Kraft
in Verbindung geſezt wird, oder dieſe Welle kann
dazu angewendet wenden, um irgend einer audern
Maſchine die Bewegung mitzutheilon, wenn der Zi—
linder BB vermoge irgend einer Kraft herumgedrehet
wird, die von innen darauf wirkt. Jn dem Zilin
der oder Ringe BB befinden ſich zwei Schieber GG,
die einander im Mittelpunkte unter rechten Winkeln
kreuzen, wo ſie dieſerwegen halb eingeſchnitten wer—
den, ſo daß ſie wenigſtens ſo viel vorwarts und rut

warts
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warts geſchoben werden konnen, als der Durchmeſ—
ſer des Kanals C betragt. Die Lange eines jeden ſol—
chen Schiebers iſt gleich dem Durchmeſſer des Zilin
ders oder des Ringes Bß und der Breite des Kanals
C, ihre Breite aber gleich der Hohe des Kanals C, ſo
daß die Ausſchnitte, welche durch den Ring BB gehen,
wodurch ſie in den Kanal geſtoßen werden, vollkom—
men ausgefullt werden, und wie ein Kolben in einem
gewohnlichen Zilinder wirken, ſo daß, wenn der Zi—
linder Bh herumgedrehet wird, der Kanal vermittelſt
dieſes Theils des Schiebers vollkommen leer gemacht

werde.
Jn dem Kanale beſindet ſich außerdem noch die

Abtheilung H, welche ihn genau ſchließt, und da ſie
gegen den Umkreis dees Rades BB ausgefuttert iſt, ſo

wiird dadurch aller Uebergang irgend einer Fluſſigkeit
in dieſer Richtung um den Kanal abgehalten, wenn
die Dekkel aufgeſchraubt worden ſind. Zu jeder
Seite der Abtheilung Hliegt ein Bogen II, der von
einer ſolchen Form iſt, daß er genau um den vierten
Theil des Umkreiſes des Ringes Bk anſchließt, wie
durch die punktirten Linien 1, 2 angegeben worden:
der übrige Theil hat eine Geſtalt, die ſich dem Kreiſe
des großern Zilmders AA nahert, womit er eme
leichte Verbindung in den ubrigen Viertelspunkten
3, a bildet. Wenn nun die Zilinder Bß mit den
Schiebern in irgend einer Richtung herumgetrieben
werden, ſo nothigen die Bogenſtukke 11 das entge—
genſtehende Ende der Schieber GG, daß ſie nach und
nach in den Kanal vordringen, wo ſie wahrend dem
vierten Theile der Umdrehung verweilen muſſen, und
in dieſer Lage vermoge des kreisformigen Theils des
Bogens zwiſchen mund a gehalten werden.

KM ſind zwei Rohren von irgend einem gege—
benen Durchmeſſer, welche in den Kanal in irgend

einer



einer Richtung eingelegt werden konnen, als die Lage

der Maſchine es nothig macht, und zwiſchen den Punk
ten Ha und Ha geſchieht. Die Schieber werden
bei ihrer Verbindung mit dem Kanale vermoge aus
gezupfter Faſern oder irgend einer andern dazu ſchik—
lichen Materie vollkommen dichte geſchloſſen, wozu
die Vertiefungen oder Futter dienen, die zu dieſer
Abſicht bei J.LL gemacht worden ſind; der namliche
Fall findet auch in Rukſicht der Abtheilung H ſtatt.
Jſt nun ſolchergeſtalt der Zilinder oder Ring BB mit
den Schiebern verſehen, und die Dekkel b.ſind an
die Abſazze AA aufgeſchraubt, ſo iſt die Maſchine
vollkommen in Stand geſezt, ihre Wirkung außern
zu konnen.

Wir wollen jezt annehmen, daß durth das Rohr
K ein Waſſerſtron, Dampf oder irgend eine andre
Fluſſigkeit von einer betrachtlichen Hohe in den Ka
nal C gefuhret werde, ſo wird hierdurch auf den in
dem Kanale wie bei Nuvorragenden Sthieber des—
gleichen auf die feſte ſtehende Abtheilung H die Kraft
wirken; da aber dieſe Abtheilung verhindert, daß die
eingelaſſene Flüſſigkeit nicht gegen das Rohr M drin
gen kann, ſo wird, da die ganze Kraft der Fluſſig
keit jezt folchergeſtalt ſich auf den Schieber bei N
außert, dieſe verurſachen, daß der Zilinder BB ſich
von 3 bis 4 mit einer Kraft herumdrehe, die dem
Drutkke der erwahnten Fluſſigkeit nach Verhaltniß
ihrer Hohe gleich iſt. Wahrend der Zeit hat denn
der Schieber bei Ndas Ende des Rohrs M erreicht,
wo ſich jezt die Flüſſigkeit ergießt, und der folgende
Schieber hat jezt die Oeffnung des aufſteigenden
Rohrs Kk erreicht und ſie bedekt, ſo daß jeder folgende

Schieber den Druk erhalt, ehe noch die Wirkung
auf den vorhergehenden erfolgt iſt. Auf dieſe Art
wird denn in dem Zilinder BB eine gleichformige Um

drehung



drehung unterhalten, und ſeine Giſchwindigkeit wird
dem Falle des Waſſers in dem Rohre K, ſo
wie ſeine Kraft der ſpezifiſchen Schwere deſſelben
gleich ſein. Auf gleiche Art kann dieſe Maſchine auch
durch Dampf, durch verdichtete Luft, durch Wind,
oder irgend durch eine elaſtiſche oder ſchwere Fluſſig—
keit in Bewegung geſezt werden, um z. B. Muhlen,
oder irgend eine andre Maſchine zu treiben, nachdem

ſie gehoriger Maßen mit der Welle EE in Verbin
dung geſezt worden ſind; oder wird irgend eine Kraft
außerlich angewendet, die auf dieſe Welle wirkt, und
dieſe Maſchine nach einer Richtung treibt, ſo wird
ſie zur vollſtandigen Pumpe, welche alle Eigenſchaf—
ten jeder andern Art einer hydrauliſchen Maſchine be
ſizt, wenn man die Roöhren Kund M gehorig an—
wendet, ſo wie ſie ferner vor jeder andern Art von
Pumpen viele Vorzuge beſizt, da die aufgepumpte
Fluſſigkeit in beſtandiger Bewegung ſowohl im Saus
gen als in den aufſteigenden Rohren erhalten wird.
Uebrigens kann dieſe Maſcbine ſowohl horizontal als
vertikal errichtet werden. Die Figuren 5. 6. 7. und
z. ſtellen die Theile der Maſchine perſpektiviſch vor.

Fig. 9. und to. enthalten den Durchſchnitt unb
den Grundriß einer andern Einrichtung dieſer Rota
tionsmaſchine, worin die Schieber in dem Unzkreiſe
des außern Zilinders gelegt ſind, und das Waſſer,
der Dampf oder irgend eine andre Fluſſigkeit zuerſt
in den kleinern oder innern Zilinder geht, ehe es ſeine

„Wirkung in dem Kanale außert, wie es der Fall
bei der vorhergehenden Einrichtung war.

A iſt ein kleiner hohler Zilinder, welcher genau
in der Mitte eines großern Zilinders B ſteht. Der
Zilinder Aniſt an der Welle C befeſtiget, wie man
aus dem Durchſchnitte ſieht. DD iſt der Kanal oder

der
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der leere Raum, welcher zwiſchen den beiden Zilin
dern ſtatt findet. An dem Zilinder A iſt ein Flugel
E befeſtiget, welcher genau ſo weit hervorragt, daß
der Raum D D dadurch ausgefullt werde, und darin
nach Art eines Kolben wirkt, wenn A vermittelſt
der Welle C herumgedrehet wird, um dieſen Raum
leer zu machen; oder wenn irgend eine Kraft auf eine
Seite der Obeiflache deſſelben gerichtet wird, in wel—
chem Falle der Zilinder A und die Welle C herumge

drehet werden wird.

Der Zilinder A wird an beiden Geiten offen ge
laſſen, ſo daß er frei durch die Platten FF vorragt,
wo er ſich in den Hauben G S offnet, indeß die Ver
bindung mit den Platten F Fwaſſerdicht gemacht wor
den iſt. Um die Mitte des Zilinders Abefindet ſich eine
Abtheilung, wodurch der obere Theil deſſelben von
dem untern getrennt wird. Jn der obern Abthei—
lung iſt eine Oeffnung dichte an der Seite des Fluü—
gels E ausgeſchnitten, wodurch die Verbindung mit
dem Kanale Derfolgt; eine eben ſolche Oeffnung befin
det ſich auch in der untern Abtheilung dieſes Zilinders
A, die in den Raum D geht, nur daß ſie an der ge
genuberliegenden Seite des Flügels E iſt.

HH ſind zwei Schieber an dem Umkreiſe des
außern Zilinders B einander gegenuber, wo ſich Ab
theilungen wie bei 11 befinden, welche vorſtehen, um
ſie aufzunehmen, und ihnen Spielraum zu geſtatten.
Dieſe Schieber bewegen ſich innerhalb Vertiefungen,
welche dieſerwegen in den Platten FF aemacht wor
den, wie die punktirten Linien in dem Durchſchnitte
bei FF anzeigen. Die Beweqgung erhalten die Schie
ber li H vermoge der ſchwachen Wellen KK, welche
auf die gewohnliche Art durch vollkommen geſicherte
Futter gehen. Dieſe Schieber werden wechſelsweiſe

durch



durch die halbe Umdrehung des innern Zilinders ver—
mittelſt eines Rades mit einer exzentriſchen Vertie—
fung gedffnet und geſchloſſen, welches an der Welle
oder Spindel CC befeſtiget iſt, und man bei LL in
dem Rade zufolge des Durchſchnitts und der punktir—
ten Unien im Grundriſſe ſehen kann.

Jn der erzentriſchen Vertieſung LL befinden
ſich zwei Friktionsrader, welche mit den Schiebern
und Armen NN verbunden ſind, und wodurch die
Schieber HH vermoge der kreisformigen Bewegung
der Welle C geoffnet und geſchloſſen werden, ſo daß
einer dieſer Schieber HH jederzeit dichte an den Zi—
linder Aangetrieben wird, indeß der andre ſich off
net, um den Flugel vorbeigehen zu laſſen, welcher
denn ſogleich wieder geſchloſſen wird, ehe der andre
Schieber ſeine Bewegung anfangt.

Jſt nun die Maſchine folchergeſtalt in Stand
geſezt worden, fſo nehme man an, daß durch das
Rohr O ein Waſſerſtrom, Dampf, oder irgend eine
Fluſſigkeit, die Krafte genug beſizt, in die Haube G
eingelaſſen werde, indeß die Maſchine in derjenigen
Lage ſieh befinde, wie ſie im Grundriſſe verzeichnet
worden, wo dieſe Fluſſigkeit denn unmittelbar in den
obern Abſchnitt des Zilinders Zfallen wird, und in—
dem ſie ſolchergeſtalt durch die Oeffnung in den Kanal
D tritt, ſo wird ſie jezt gegen den Flugel E auf det
einen Seite, und gegen einen von den Schiebern HHl
auf der andern Seite drukken; welcher Schieber
denn, da er nicht nachgiebt, den Flugel E nothigen
wird zuruk zu gchen, und den Zilinder A nebſt deſſen

Welle C herumzudrehen. Dieſe Welle, ſo wie ſie
das Rad M in der Bertiefung L herumdreht, wird
denn nunnrehr den gegenuberliegenden Schieber gleich
falls in Bewegung ſezzen, ſo daß endlich der Flu—

E gel



gel E die Lage des Schiebers erhalt, wo er ganz in
ſeine Abtheilung zurulgezogen worden, und jezt der
Fugel Evollkommen vorbeiſtreichen kann. Bei fortge
ſezter Bewegung der Maſchine wird der Schieber
wieder geſchloſſen, ehe noch der Schieber, worauf die

Fluſſigkeit ihren Druk außert, ſich zu bewegen an—
fangt, ſo daß, wenn der erſte Schieber, gegen wel
chen das Waſſer, oder irgend eine andre Fluſſigkeit
drukt geoffnet wird, der Druk alsdenn zwiſchen dem
andern Schieber und dem Flugel E gleich iſt. Das
Waſſer, welches zwiſchen den zwei Schiebern ſich be
findet, ſtronmt alsdenn unmittelbar durch die untere
Oeffnung in die untere Abtheilung des Zilinders A,
und in die untere Haube G, wo es vdermittelſt des
Rohrs Q abgeleitet wird, welches, wenn es bis zu
einer Entfernung von 32 Fuß fortgefuhrt wird, ver—

moge des Druks der Atmosphare auf das Waſſer in
dem Rohre VO eine Kraft auf den Flugel Eſerzeugen
wird, der der namlichen Hohe, addirt zum Rohr. O,

gleich iſt, vorausgeſezt, daß O immerfort vermoge
der Quelle voll erhalten wird, und auf dieſe Art,
wie in der vorhergehenden Einrichtung, hier gleichfalls
eine gleichformige Umdrehung erhalten wird. Auch
beſizt ebenfalls dieſe Maſchine alle bekannte Eigen—
ſchaften einer Pumpe, wenn irgend eine Kraft auf
die Welle C wirkt. Fig. 11. 12. 13. 14 15. 16. und
17. ſtellen die einzelen Theile der leztern Maſchine
perſpektiviſch vor.

Fig. 18. zeigt noch eine andre Einrichtung der
Bauuart dieſer Maſchine, welche bei gegebenen Fal
len gewiſſermaßen noch Vorzuge vor den zwei bereits
beſchriebenen haben durfte. A iſt ein kleiner Zilinder
mit Schiebern, welche einander durchkreuzen wie
Fig. 3. und innerhalb dem großern B liegt, nur daß
die Welle deſſelben, anſtatt in der Mitte von B wie

Fig.
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Fig 3. zu liegen, hier um ſoviel außer der Mitte ge
ſezt worden iſt, daß der Umlreis von A gegen die
Seite von B wie bei C reibt, ſo daß der Zwiſchen
raum DDD eine Geſtalt erholt, wie in der Figur
vorgeſtellt worden iſt. Die innere Oberflache des
Rmwes oder des Zilinders B iſt nicht vollkommen zi—
lindriſch, ſondern vielleicht eine Krummung von einer
ſolchen Form, als von den Euden der Schieber K
und Fobeſchrieben wird, die wahrend der Umdrehung
des Rades A von gleicher Lange ſind; oder mit an
dern Worten, von einer ſolchen Geſtalt, daß alle
vier Enden dieſer Schieber in beſtandigem Kontakte da
mit ſtehen. Dieſe punktirten Linien GG zeigen die
Raume, wodurch das Waſſer, der Dampf oder
irgend eine andre Fluſſigkeit, welche zwiſchen dem
Ende C, und einer der Oeffnungen der Rohren H
und l enthalten iſt, in eine der erwahnten Rohren
geht, welches Waſſer, Dampf oder jede andre Fluf
ſigkeit außerdem durch den Schieber wurde einge—
ſchloſſen werden, und die Maſchine ſich jezt in keiner
Richtung bewegen konnte. Dieſe Maſchine beſizt
gleichfalls die namlichen Eigenſchaften, wie die bereits
beſchriebenen.

E a XIV.



S 5

S—

S

—SS S

D

v.

Beſchreibung eines Dendrometers, oder eines
Jnſtruments, um Diſtanzen vermoge einer

einzelen Beobachtung zu meſſen; von

William Pitt, Eſq.

Repert. of Arts and Manuf. No. X.
E

8er Begriff eines Dendrometers, oder eines Jur
ſtruments, um Diſtanzen vermoge einer einzeſen Be
obachtung zu meſſen, iſt nicht ſelten ein Gegenſtand
naherer Ünterſuchung geweſen, allein insgemein von

großen Mathematikern nicht weiter verfolgt worden,
weil man falſche Grundſazze dabei voraus ſezze, ſo
ſehr er ubrigens der Aufmerkſamkeit der mathema
tiſchen Jnſtrumentmacher werth ware, um einem ſo
nuzbaren Jnſtrumente den endlichen Grad der Voll
kommenheit zu geben.

Das Verfahren, Diſtanzen aus zwei Beobach
tungen auf einer gemeſſenen Grundlinie zu beſtinimen,
iſt jedermann mehr als zu wohl bekannt, wenn er nur
einige Begriffe in der ebenen Trigonometrie erhalten
hat; allein die Beſtimmung ſolcher Diſtanzen vermoge
einer einzelnen Beobachtung hat man nur zu ſehr ver

abſaumt,



abſaumt, ſo daß ich wunſchte, die Aufmerkſamkeit
derjenigen rege zu machen, deren lokale Umſtande ſie in
Stand ſezt, dieſen Gegenſtand naher zu berichtigen,
und zu deſſen Vervollkommnung das Erforderliche

“beizutragen.

Um Diſtanzen vermittelſt einer einzelen Beob
tung zu beſtimmen, hat man zweierlei Verfahrungsar—
ten vorgeſchlagen, und dabei verſchiedene Grundſazze
angenommen; namlich erſtlich in der Borausſezzung,
daß der Beobachter  im Mittelpunkte ſich beftnde, in
deß der Gegenſtand ſelbſt in dem Umkreiſe eines Zir
kels liege; zweitens in einer der erſten ganz entge—
gengeſezten Vorausſezzung, daß nämlich der Be
obachter im Umkreiſe, und ver Gegenſtand im Mit—
telpunkt ſei.

Um nun den Abſtand eines Gegenſtandes nach
der erſten Vorausſezzung zu beſtinmen, wenn nam
lich der Beobachter im Mittelpunkte angenommen
wird, muſſen die Dimenſionen oder die Große eines
ſolchen Gegenſtandes, entweder durch unmittelbare
Meſſung oder durch Schazzung bekannt ſein, wo
alsdenn aus dem Winkel, welcher vermoge der Linien
erhalten wird, und vermoge eines guten Jnſtruments
der Abſtand leicht berechnet werden kann, welche Be
rechnung ferner durch Tafeln, oder Lehrſazze erleich—
tert werden durfte, die dieſer Abſicht gemaß einge
richtet worden. Zu dieſem Verfahren werden unſre
gewohnlichen Jnſtrumente mit einem Nonius, und
einer vollkommen genauen Theilung bereits hinrei—
chend ſein; die einzige Verbeſſerung, die dieſerwe
gen noch fehlt, ſcheint die Anwendung eines Mi
krometers zu ſein, womit man ſolche Jnſtrumente vera
ſehen muß, um den Beobachter in Stand zu ſezzen,
ſeinen Winkel mit einer noch großern Genauigkelt

E 3 nehmen
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33 Grade und die Theile eines Grades, ſondern auchz.4 Minuten und Theile einer Minute gehorig zu er—

J halten.J Da aber vermoge dieſes Verfahrens die Große
J

J J kann, ſo wird denn der Fehler, der hierber nothwenu
unzuganglicher Gegenſtande bloß geſchazt werden

ih
z3 dig ſtatt haben muß, genau in dem Verhaltniſſe des
4J. Fehlers bei einer ſolchen Schazzung ſtehen, und man

h
n ſich daher auf ſolche gemeſſene Entfernungen keines—

J

wegs verlaſſen konnen. Jn Ruckſicht einer ſolchen Ver
9 meſſung konnte indeſſen ein Stab von bekannter

J

Lange von einem Beigehulfen gehalten werden, und

J ſolchemnach aus dem Winkel von dem Auge des Be1J obachters zu beiden Enden vermoöge eines guten Jn
ſtruments, das mit einem Mikrometer verſehen iſt, um
Minuten und Theile von Minuten zu meſſen, die Ent—

J fernungen auf dieſe Art mit großer Genauigkeit berich-
tiget werden, ſo wie die Anwendung eines Mikrome
ters bei einem Theodolite, wenn man ſich darauf ver
laſſen konnte, um ſolchergeſtalt kleine Theile eines Gra
des hei kleinen Winkeln zu beſtimmen, fur jeden prak
tiſchen Vermeſſer von großer Wichtigkeit ſein wurde.

J Jch will hier dieſes Verfahren, Diſtanzen
zu meſſen, ob es ſchon an ſich einfach und bekannt
iſt, durch ein Beiſpiel naher zu zeigen ſuchen. Es

ſſ ſei AFig. 11, Taf. J. der Ort des Jnſtruments, BC
jt der Stab des Beigehulfen, mit einer ſenkrechten

Spizze bei D verſehen, um den Beigehulfen in Stand

J

zu ſezzen, ihn in vollkommen rechter Lage zu halten;
kann nun der Winkel BAC vermittelſt eines Mikro—

1 meters in Theilen einer Minute beſtimmt werden, ſo
1J kann nunmehr daraus der Abſtand von Abis Booder

J
bis C mit geringer Muhe folgendergeſtalt berechnet

ſ

werden.

J Wir

ν

 α
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Wir wollen annehmen, die Lange des Stabs
BC ſei. ioo Zoll, ſo divibire man jezt die Zahl
343590 durch die Minuten, die der Winkel A ent
halt, und der Quotient wird der Abſtand ABb oder
A in den namlichen Theilen ſein.

Die Zahl 343500 wird in dieſem Falle zum
Dividendus, weil der Bogen eines Zirkels, welcher
einen Winkel von 3435 Minuten, oder 57?15“
mißt, in der Lange dem Radius gleich iſt, und der
Objektſtab BC angenommen iſt, daß er in 100 glei
che Theite getheilt worden.

Nimmt man an, der Winkelt A ſei 10, oder
60“, ſo wird 60) 343500 s572 Zoll  Ab

ſtand AB.
Oder wenn der Winkel A iſt 6o“7h ſo wird

60. 1) 343500 (3713. 5 Zoll.
Man ſieht hieraus, daß ein Fehler von es einer

Minute in dem Winkel A einen Fehler von 9z Zoll
in dem Abſtande AB, oder ohngefahr z8s des Gan
zen erzeugt; die Genauigkeit alſo, um auf dieſe Art
Diſtanzen zu meſſen, hangt folglich von der Genauig
keit ab, mit welcher die Winkel genommen werden:;
und der Fehler in dem Abſtande wird zur wirklichen
Diſtanz einerlei Verhaltniß haben, ſo wie der Fehler
bei Aufnehmung des Winkels zum wirklichen Winkel.

Da aber dieſes Verfahren, Diſtanzen zu meſ—
ſen, bei unzuganglichen Gegenſtanden nicht ange
wendet werden kann, und uberdieß auch noch der
Unbequemlichkeit ausgeſezt iſt, daß man einen Bei—
gehülfen haben muß, der bis zu dem Gegenſtande
gehe, deſſen Entfernung geſucht wird, eine Unbe
quemlichkeit, die beinahe eben ſo groß iſt, als eine
wirkliche Vermeſſung, ſo iſt daher um ſo mehr die

E 4 Ver
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Vervollkommung des zweiten angegebenen Perfah—
rens beſonders zu wunſchen, wo namlich die Beob
achtung ianerhalb dem Umkreiſe eines Zirkels ge—
ſchieht, in deſſen Mittelpunkte der Gegenſtand ſteht,
deſſen Entfernung gemeſſen werden ſoll; und da kei—
nes unſerer gegenwartigen Jnſtrumente, wie wir uns
derielben bedienen, zu dieſer Art von Beobachtung
eingerichtet iſt, ſo wilt ich hier die Bauart eines mathe
matiſchen Jnſtruments vorſchlagen, welchem! ich den
Namen eines Dendrometers geben will.

d. Jch bediene mich dieſer Benennung eines ſolchen17 Jnſtruments keineswegs zum erſten male, ſondern
J ſie wurde ihm bereits zu eben dieſer Abſicht beigelegt,

ob ich ſchon nicht finde, daß dieſes Jnſtrument je—
mals in Gebrauch gekommen, noch weniger, daß
man die Grundſazze erkkart hatte, worauf es errichtetq worden: ſo wie ferner eben dieſer Grundſaz noch nie—

1— mals in der wirklichen Anwendung zu Berichtigung

J

q, der Gegenſtande auf der Erde bei der Vermeſſung,

n

oder auf irgend eine Art angewendet worden iſt, ohn—
nn erachtet. er ubrigens ſo allgemein, und mit ſe gutem

j Erfolge zu Beſtimmung des Abſtandes der Korper
4 am Himmel vermittelſt ihrer Parallaxe in Anwen—

1 dung gekommen iſt.

eg Folgende Grundſazze einer Bauart eines ahnlichenu Jnſtruments konnen indeſſen nach Umſtanden abge—
nn andert oder vervollkommt werden. O Fig, 12. ſei
44 der Gegenſtand, deſſen Abſtand geſucht werden ſoll«

E

tc

9

ABCDR das Jnſtrument in der Flache; BC einJ Teleſkop, welches genau mit der Seite A parallel
fri liegt; CE der Bogen eines Zirkels, deſſen Mittel
z4

„Junkt in A iſt, und von  Rgenau in Grade u. ſ. f.Ai
getheilt worden iſt, AD iſt der Zeiger, welcher um
den Mittelpunkt A beweglich iſt, und einen Nonius

J

beink
J



bei D hat, welcher ſolchergeſtalt graduirt worden, dafi
er den Theilungen des Bogens entſpricht, gleichfalls
mit einem Teleſkope verſehen, um den Beobachter

in Stand zu ſezzen, den Gegenſtand, oder irgend
einen Theil, oder eine Seite deſſelben um deſto ge—
nauer zu unterſcheiden. Alles ſteht ubrigens auf einem
dreiſchenklichten Geſtelle, wie es der Fall bei einem

Meßtiſche oder bei einem Theodolite iſt, wozu Wein—
geiſtwagen gehoren, um ihm genau die horizontale

rage zu geben.
Nachdem nun das Jnſtrument dieſe Lage erhal-

ten hat, ſo wird nunmehr das Teleſkop gegen
den Gegenſtand O, oder vielmehr auf einen
beſondern Punkt oder Seite deſſelben gerichtet, iſt
dieß geſchehen, ſo wird der Zeiger AB ſo lange be
wegt, bis das Teleſtop deſſelben genau auf den nam
lichen Punkt des Gegenſiandes hinweiſet; die Thei—
lungen auf dem Bogen EP zeigen nunmehr
den Winketl DARK, welcher dem Winkel BOA.
vollkommen gleich ſein wird. Und da die Seite BA
bereits bekannt iſt, ſo kann denn der, Abſtand BO
oder AO leicht auf zwei verſchiedene Arten beſtimmt

werden, namilich erſtlich, wenn man das Dreiek BOA
als gleichſchenklicht anninmt, in welchem Falle man
die Seite BA durch 3438 wie vorher multiplizirt,
und durch die Minuten, die in dem Winkel DAE
 dem Winkel BOA enthalten ſind, das Produkt
dividirt; der Quotient wird ſolchemnach der Abſtand
BO AO ziemlich genau ſeyn; oder zweitens, wenn
man das Dreiek A BoO bei Bals rechtwinklicht annimmt
ſo iſt wie der Sinus des gefundenen Winkels DAL
BOA zur bekannten Seite BA, ſo der Radius
zur Seite AO, oder der Sinus des Winkels BAO
zur Seite BO. Um dieſes durch ein Beiſpiel zu er—
laütern, nehme man an, die Seite BA ſei 1Yard,

Es5 der
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der gefundene Winkel DAxSBOA oo is!, ſo
iſt zufelge dem erſten Verfahren 15) 3435 (S 229
Yards dem Abſtande BO oder AO. Oder nach
dem zweiten Verfahren

Wie der Sin. des gefund. Wink. OQ15æ. 7. 6398160

zur Seite bA 1 Yard o. ooooooo
ſo der Radius 90 o 10. ooooooo———„Á“

zum Log. der Seite a0 229  2.3601840
——Ô O

Oder
wie der Sin. des gefund. Wink. o 15227. 6398 160

zur Seite BAcit Yardezr oO.oooooo
ſo der Sin. des Wink. 5oOAa g9 45  g9. 9999959
zum Log. der Seite O0O 229 2. 3601799

Da die Vollkommenheit dieſes Jnſtruments
ganz von der Genauigkeit deſſelben zum Aufnehmen
kleiner Winkel abhangt, welcher Genauigkeit wegen
in Rutficht der kleinſten Theilungen es mit einem Mi
krometer verſehen werden muß, und da der Verfaſ—
ſer dieſer Abhandlung nicht den geringſten Zweifel
hat, daß das eigene Verfahren, dieſes zu bewerk
ſtelligen, jedem erfahrnen Jnſtrumentmacher bekannt
ſein werde, ſo empfiehlt er es der Aufmerkſamkeit
derjenigen, die ſolche Jnſtrumente liefern, als einen
Gegenſtand, der, wenn er alle Vollkommenheit er—
halten, als eine wahre und wichtige Vervollkomm
nung ihrer Kunſt, und als ein nuzbares Jnſtrument

fur jeden praktiſchen Vermeſſer angeſehen werden

uf
kann, und da ferner die Genauigkeit gewiſſermaßen

J von der Lange der Linie BA in der Figur abhanget,
J ſo konnte dieſe Linie verlangert werden, wenn dask

J

ſur Jnſtrument ſolchergeſtalt eingerichtet wurde, daß es
on wahrend dem Gebrauche ausgezogen werden konnte,
J

nach

S
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nach welchem Grundſazze denn, verbunden mit der
Anwendung eines Mikrometers ein ſehr genaues und
nuzbares Jnſtrument erhalten werden durfte. Um
ein ſolches Jnſtrument zum Gebrauche ſelbſt einzu
richten, laſſe man einen Stab in einer Entfernung,
wie Fig. 11. halten, der genau die Lange habe, um
welche die zwei Teleſkope von einander entfernt ſind,
ſo wird, wenn der Zeiger AD genau an die Seite AE
gelegt wird, und die zwei Teleſkope genau gegen die
beiden Enden des Stabes ſtehen, das Jnſtrument
die erforderliche Berichtigung erhalten haben.

Auch wurde die Einrichtung eines ahnlichen Jn
ſtruments, nach den Grunoſazzen des Hadleyſchen
Quadranten zu Beobachtungen auf der See, gewiß
fur die Schiffarth ein ſehr erwunſchter Gegenſtand
ſein, da eben hierdurch der Seefahrer in Stand ge
ſezt werden wurde, die Entfernungen der Schiffe,
Vorgeburge und andrer Gegenſtande aus einer einzi
gen Beobachtung beſtimmen zu konnen, und dieß
vielleicht mit großerer Genauigkeit, als es außerdem
durch irgend ein bisher bekanntes Verfahren der

Fall iſt.
Jn dieſer Rukſicht ſchlage ich hier folgende Bau

art und Einrichtung eines ahnlichen Jnſtruments vor.
ABCDT Fig. 13. ſtellt das Jnſtrument im Grund
riſſe vor; O iſt der Gegenſtand, deſſen Abſtand geſucht
wird; bei A, bei C, bei E und bei 3 befinden ſich Spie
gel, welche gehorig gefaßt und berichtiget worden
ſind; derjenige bei 3 iſt blos unterhalb belegt, ſo
daß der ganze obere Theil durchſichtig iſt, um gegen
den Gegenſtand zu ſehen, der Spiegel bei A iſt in
einer ſchiefen Lage, ſo daß eine Linie Al, ſenkrecht
auf ſeine Oberflache gezogen, den Winkel BACin zwei
gleiche Theile theile; derjenige bei Cſteht ſenkrecht auf

die
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die Linie O2; diejenigen bei Euund 3 ſind ſenkrecht
auf den Jnder E 3, und derjenige beiE iſt mit einer
Diopter verſehen; der Bogen DC wird von D nach

J dem Hadleyſchen Quadranten getheilt, und die Be
J wequng des Jndex wie bei dem vorhergehenden Jn

ſtrumente durch ein Mikrometer gemeſſen. Da nun die
4 Länge der Linie AL gleichfalls eine Vervollkommnung
J den Jnſtrumente gewahrt, ſo kann es ſo eingerichtet

J

J werden, daß es in der Mltte auf der Linie C2 ausgezo
gen, und wieder zuſammengelegt werden kann, wenn
keine Anwendung deſſelben weiter geſchieht. Zumnl wirklichen Gebrauche kann das Jnſtrument ver—

J mittelſt Vorhaltung eines Stabes in irgend einer
Entfernung berichtiget werden, wie bereits oben vor—
geſchlagen worden iſt, deſſen Lange genau der Linie

AL gleich iſt.

J Um vermittelſt dieſes Jnſtruments eine Beob
achtung anzuſtellen, muß es vorher gehorig berichti—

get werden; das Auge liegt an der Diopter an dem
Spiegel K, deſſen Flache gegen den Gegenſtand ge
kehrt iſt; wenn der Gegenſtand, der von dem Spiegel
Aaufgenommen wird, in denjenigen bei Cund ſodann in
denjenigen E, und ſo ferner bei z auf dem Jndex reflektirt
wird, ſo wird alsdenn der Jndex fortgeſchoben, bis der
reflektirte Gegenſtand in dem Spiegel bei 3 genaumit
dem wahren Gegenſtande zuſammen fallt, ſo wie er
durch den durchſichtigen Theil des Glaſes geſehen
wird, und die Theilungen auf dem Bogen Dz3, wel—
che vermittelſt des Mikrometers noch ferner eine Un
tereintheilung erhalten, werden den Winkel DE3
 dem Winkel AOE beſtimmen, aus welchem der

J. Abſtand O alsdenn nach oben berichtiget werden kann.

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Einrichtung
von. denenjenigen verbeſſert werden kann, denen die

beſte
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beſte Bauart des Hadleyſchen Quadranten vollkom—

men bekannt iſt, die eigentlich der Verfiſſer dieſer
Abhandlung mehr nur dem allgemeinen Grundſazze

nach kennt. Es iſt kein Zweifel, daß ſehr nuzbare
praktiſche Jnſtrumente nach den angegebenen Grund

ſazzen errichtet werden durften, weswegen er denn
dieſen Gegenſtand der Aufmerkſamteit derjenigen
beſonders empfiehlt, die ahnliche Jnſtrumente bear

beiten durften
J

Xv.



XV.
Herrn John Skey's Pumpe nach einer ganz

neuen Einrichtung; zufolge des ihm daruber
ertheilten Patents.

Repert. of Arts and Manut. No. XI.

—ine Menge Rader, die ich Waſſerheber A
Fig t und 4 Taf. III. nennen will, werden mit ge
neigten Schaufeln gebauet, welche vom Mittelpunkte
aus gegen den Umkreis des Rades ſich ausbreiten,
ſo wie in einem gewohnlichen Ventilator, und zu
mehrerer Befeſtigung am Ende in einem Ringe oder

Neifen liegen um den Widerſtand von der Kraft des
Waſſers um ideſto mehr aushalten zu konnen; auch iſt
es wegen des leichtern Pumpens weſentlich erforderlich,
daß die Schaufeln ſo ſchwach als moglich gemacht
werden, beſonders die untern Rander, welche das
Waſſer ſchneiden. Die Anzahl dieſer Schaufeln iſt
unbeſtimmt, insgemein ſind deren neune hinreichend.
So leidet auch ihre Hohe verſchiedene Abanderung, je
nachdem die Kraft, die zum Pumpen angewendet wird,
großer oder geringer iſt; denn ſo wie eine großere Hohe
einen großern Waſſerſtrom erzeugt, ſo muß eben dieß
gleichfalls auch einen großern Widerſtand verurſachen.

Dieſe
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Dieſe Waſſerheber haben in ihrer Mitte eine Oeffnung
oder einen offnen Ring, um ſolchergeſtalt leicht an
die Welle D Fig. 1. angeſchoben und befeſtiget zu
werden, oder ſie werden mit einander durch hohle Roh
ren verbunden, welche unter gleichen Zwiſchenrau—
men uber einander durch Schrauben befeſtiget wer—
den; der Abſtand unter ſich kann Abanderungen er—
leiden, insgemein wird eine Hohe von dem dritten
Theile bis zur Halfte des Durchmeſſers des Waſſer
hebers die beſte ſein; ubrigens muüſſen ſie bis zur
Hohe fortgeſezt werden, als das Waſſer gehoben wer
den ſoll. Unmittelbar unter jedem ſolchen Waſſer
halter liegt ein von mir ſogenannter Durchſchlag
BZ Fig.i. und g, welcher aus zwei Theilen beſteht,

die in der Mitke in einander gehakt werden, und in
einer Vertiefung liegen, die dieſerwegen in den Zilinder
G wie bei  Fig i gemacht wird, wodurch denn das
Waſſer beſſer zuſammen gehalten werden kann, und
jezt in gerader Unie aufſteigen muß, ſo wie ferner
auch noch das Zuruktreten das Waſſer zwiſchen dem
außern Rande des Waſſerhebers und dem Zilinder
verhindert wird.

Unter dem Durchſchlage liegt ein flaches Stuk
Metall, oder Holz, was ich den Brecher CFig. 2.
und 3. nenne, welcher an jeder Seite, wo er an—
trifft, befeſtiget wird Bei Pumpen von einem
großen Durchmeſſer konren ſie in Geſtalt eines Kreu
zes gemacht werden, und dienen dazu, um die Kreis
bewegung des Waſſers zu unterbrechen, daher ſie in
Rukſicht der Starke der Pumpe weſentlich erforder—

lich ſind.
Dieſe Waſſerheber, nachdem ſie nach dem be

reits beſchriebenen Verfahren an die Welle befeſtiget
worden ſind, werden nunmehr in den Zilinder einge—
legt, deſſen Dimenſtonen beinahe dem Durchmeſſer

der
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der Waſſerheber gleich ſind, ohne jedoch ſich zu rei
ben, oder zu irgend einer Anreibung Gelegenheit
zu geben.

Der untere Theil der Welle bewegt ſich auf der
Spizze E Fig. 1. und der Zapfen liegt in einem Fut
ter oder vorgelegten Platte, um alle Unregelmaßigt
keit· in der Bewegung zuverhindernz oberhalb wird die

Welle in ein Kreuz, oder in eine andre Vorrichtung
eingelegt, und ſo erhalt die Welle die erforderliche
Kreisbewegung, die ihr, vermoge irgend einer me—
chaniſchen Kraft mittgeheilt, und ſo angebracht werden
kann, als die Umſtande es erforderlich machen, wo
denn das Waſſer, welches durch die Brecher in ſeinem
zaufe gehorig geleitet wird, durch die Durchſchlage
geht, und zwiſchen den Schaufeln der Waſſerheber
bis herauf zum Ausfluſſe gehoben wird, wo es ſich
gleichformig ergießt, ohne daß irgend ein Abſezzen
erfolgt, wenn die Kraft und Geſchwindigkeit, deren
man ſich bedient, um die Bewegung der Pumpe zu
unterhalten, in gleichem Maaße fortdauert.

Wo beſondere Umſtande es nothig machen, daß
die Maſchine Waſſer halte, wenn ſie nicht gebraucht
wird, ſo kann man zu dieſer Abſicht unterhalb eine
Klappe anbringen, ſo wie da, wo die Pumpe nicht
unmittelbar das Waſſer erreichen kann, ein Rohr
oder Zilinder mit einer Klappe unterwarts angewen
det werden kann, um die Pumpe nach dem gewohn—
lichen Berfahren vorher mit Waſſer anzufullen.

53
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XVI.
Vorſchlag zu mehrer Verbeſſerung des Baues

der Krahne, von E. C.

Repert. of Arts and Manuf. No. XI.

Gin Krahn, welcher nach einfachen und ſichern
Grundfazzen wirkt, wodurch ein Menſch, welcher
das Rad tritt, Güter mit Sicherheit und Geſchwin
digkeit heben kann, iſt immer als ein Gegenſtand von
Wichtigkeit in der Mechanik angeſehen worden. Die
Geſellſchaft in London zu Aufmunterung der Kunſte
hat ſehr oft Belohnungen ausgeſezt, um ſinnreiche

Kunſtler aufzumuntern, dieſe Maſchine immer mehr
zu vervollkommen, ſo wie denn auch dieſerwegen nicht
unwichtige Vorſchlage geſchehen ſind. Jndeſſen iſt
aber doch alles, was mir dieſerwegen bekannt gewor
den iſt, in der Bauart zu verwikkelt; außerdem daß
die Wirkung immer noch ſehr unſicher iſt, und es
ſcheint, daß man bei Verfolgung und Berichtigung
dieſes Gegenſtandes eher zu viel als zu wenig gethan
hat. Alles Erforderliche konute nach meiner Meis
nung durch eine ſehr einfache und jedermann in die
Augen fallende Eunrichtung gethan werden, wenn

5 man
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man ſich hiezu der Schraube bediente, die nur von
drei Gangen (eine ſogenannte Schraube ohne Ende)
ſein darf, wodurch alle rukgangige Bewegung einer
Maſchine unmittelbar aufgehalten wird, wenn nicht
die Schraube ihre Gegenwirkung von der erſten be—
wegenden Kraft erhalt; denn mit ſo vieler Kraft auch
eine Schraube auf ein ZRad wirkt, ſo hat doch dage—
gen das Rad auf die Schraube ganz und gar keine
Gewalt. Man nehme daher an, die erſte Bewegung
in einem Krahne geſchahe vermittelſt einer Schraube
auf die Welle des Rades, in welchem ein Menſch
tritt, ſo wird dieſer allein volllommen im Stande ſein,
die Maſchine zu lenken, und Laſten willkuhrlich zu
heben und nieder zu laſſen, ohne daß nur eine Mog
lichkeit eintreten kann, daß die Laſt ſie überwultige.

Indeſſen durften gegen dieſes Verfahren, wele
ches ich hier vorſchlage, Einwendungen gemacht wer
den konnen; daß namlich erſtlich die Anreibung zwi
ſchen der Schraube und dem Rade großer ſei, als
zwiſchen zwei Radernz zweitens, daß hierbei die Be
wegung zu langſam erfolge. Dieſen leztern Einwurf
ſehe ich als ganz unbedeutend an, indem alle erſorder—
liche Geſchwindigkeit durch die erſten Paar Rader,
und den Durchmeſſer der Haſpel erhalten wird.
Eben ſo unwichtig iſt der zwelte Einwurf: ich gebe
zu, daß die Anreibung ſtark iſt; allein da ſie nicht
durch Abſezzungen wirkt, wie die Anreibung zwiſchen
den Zahnen der Rader, und ſolchemnach ein deutli
cher Gegenſtand des Geſichts iſt, ſo glaube ich, daß
wir ſie in Vergleichung immer betrachtlicher anneh:
men als ſie wirklich iſt. Da aber die Anreibung wie
ſie auch ubrigens beſchaffen ſein mag, zwiſchen den
Zahnen zweier Rader, ſo lange ſie dauert, großer
ſein muß, als zwiſchen einer Schraube und einem

NRade



Rade in dem namlichen Zeitraume, ſo ſcheint mir die
Vorausſezzung nicht zwekwidrig zu ſein, daß die An
reibungen in beiden Fallen beinahe einander das Gleich
gewichte halten ſollten, beſonders wenn wir in Rech
nung nehmen, daß, um die Starke von einer
Schraube und einem RNade zu erhalten, in den mei—
ſten Fallen zwei Paar Rader und zwei Wellen erfor—
derlich ſind, welches alles die Anreibung vermehrt.
Jndeſſen angenommen, daß die Anreibung bei der
Schraube großer ſei, ſo iſt doch gewiß immer die
Kraft, ſie zu überwaltigen, nach Verhaltniß großer,
als bei der Anreibung zweier Rader.

Wenn ich von der Anreibung zwiſchen den Zah
nen der Rader ſpreche; ſo verſtehe ich hierunter die
gewohnliche Bauart. Rader, deren Zahne in der
gehorigen epizikloidiſchen Form gewalzt worden ſind,
wirken mit keiner betrachtlichen Anreibung, allein
ſolche Rader werden gewiß ſelten angewendet, oder
man hat weohl vielleicht nicht einmal einen Begriff

davon.

Ware mir der Bau eines Krahns nach bertits
angegebenem Grundſazze ubertragen, ſo wurde ich

die Welle des Nades, worin der Mann tritt, und
die Welle der Schraube beſonders legen, die ich
denn gelegentlich vermitte.ſt irrend einer Verbindung
vereint wirken ließe. Sollten Laſten gehoben wer—
den, ſo wurden die beiden Wellen verbunden, ſoll-
ten ſie hingegen herabgelaſſen werden, ſo konnten
ſie getrennt, und die Schraube vermittelſt einer Kur—
bel gedrehet werbden, wo denn ungleich mehr Ge
ſchwindigkeit ſtatt haben wurde, als wenn das Rad
dabei angewendet wird. Zufolge der vorher angege—
benen Grunde konnte denn das Niederlaſſen der Laſt
beſchleuniget oder angehalten werden, ſo wie man es

F 2 fur
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fur erforderlich glaubte, und ſolchemnach derjenigen

Perſon ganz uberlaſſen bleiben, welche die Winde oder
Kurbel dreht.

Dieſe Einrichtung kann ſelbſt einem bereits er
richteten Krahne gegeben werden, der ubrigens nach
der gewohnlichen Art gebaut worden iſt. Wenn ſol

chemnach in irgend ein Rad an einer Welle ober Mu
ſchine eine Schraube ſo angebracht wird, daß ſie will
kührlich an oder abgeſchoben werden kann, und der
Hebel, wodurch dies bewirkt wird, liegt ſo, daß die
Perſon innerhalb dem Rade ihn bequem erreichen
konne, ſo werden, wenn die Güter an dem Krahne
befeſtiget, und aufgewunden worden, ſie jezt leicht
herabgelaſſen werden konnen, wenn die Schraube
zum Eingriffe vorgeſchoben, und ſo die Guter ver
mittelſt einer Winde herabgelaſſen werden. Wo es
bequem geſchehen kann, iſt es rathſam, das Tritt—
rad ganz außer Eingriff zu fezzen, wenn man ſich der
Winde bedient, ob dieß zwar ubrigens nicht ſchlech
terdings erforderlich iſt.

A Fig. 6. Taf. III. iſt das Trittrad, B die Verr
bindung der abgeſezten Welle, C die Schraube ohne
Ende, D das Rad, in welches ſie greift, E ein Rad
an der namlichen Welle, welches dem Triebe F die
Bewegung mittheilt, D ein Trieb an der Welle des
Haſpels, G die Winde.
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XVII.
Beſchreibung einer Gerathſchaft zum geſchwin

den Nivelliren.

KRepert. of Arts and Manuf. No. XI.

annWolgende Gerathſchaft iſt ganz eigentlich zur prakti

ſchen Anwendung beſtimmt, das, da es von jeder
mann leicht eingeſehen werden kann, wie damit ge

arbeitet werden muß, und zugleich ohne ſonderliche
Koſten iſt, um ſomehr der oftern Wiedererinnerung
verdient, ohnerachtet es bereits mehr als zu wohl be-

kannt iſt.
Es beſtehet aus zwei Schenkeln von gewohnli

chen Latten Aund B Taf. II. Fig. 19. ohngefahr von
zwolf Fuß Lange, welche oberhalb unter ſich ſelbſt,
unten aber vermittelſt einer Querlatte mit einander
verbunden werden, wie die Vorſtellung zeigt. Von
dem Winkel, welchen dieſe Latten oberhalb machen,
hangt ein Bleiloth C herab, das aus einer ſchwachen
Schnure und einer Bleikugel beſteht. Wied nun in der
Querlatte ein Merkmal gemacht, ſo iſt offenbar, daß
wenn die zwei Schenkel wagerecht ſtehen, der Faden des
Bleiloths dieſes Merkmal ſchneiden werde, folglich auf
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diefe Art die wagerechte Lage ſehr leicht gefunden
werden konne.

Das Berfahren der Anwendung ſelbſt, iſt fol—

J

gendes. Da wo man die Unterſuchung des Bodens
anfongen will, oder an einem Waſſer, welches wei—
ter aefuhrt werden ſoll, ſchlage man einen Keil in
den Erdboden, auf welchen man denn den einen
Scyenkel ſezze, und ſuche ſodann mit dem andern
Schenkel im Kreis herum die aleiche Hohe, wo man
einen zweiten Keil einſchlagt, auf welchen man den
zweiten Schenkel ſezze; dieſer dient nunmehr zum
Anfange der folgenden Unterſuchung, indem man
auf dieſem die ganze Gerathſchaft herum wendet, und

f

ſo mit dem erſten Schenkel die Lage des Erbbodens,
ſo wie vorher mit dem zweiten Schenkel, unterſucht,
und ſo fortfahrt, bis man ſeine Abſicht ganz er—
reicht hat.

Soll nun der Boden vollkommen eben ſein, ſo
harf man ſich dieſerwegen bloß nach der Hohe der ein
geſchlagenen Pfahle oder Keile richten, auf denen

e dieſe Vorrichtung geſtanden,, und darnach verfahren;

J

dahingegen wenn der Boden zur Bewaſſerung oder

J

zu irgend einer ahnlichen Abſicht geneigt werden ſoll,
man ſich eines eingetheilten Maaßſtabes bedient, unð

e darnach die angeſchlagenen Pfahle zufolge dem Maaße,
wornach der Fall des Waſſers ſein ſoll, tiefer ſchlagt:

J

ſo kann man alſo auf dieſe Art ſeiner Abſicht eine
vollkommne Gnuge zu thun.

xviſ.



XVIII.
Beſchreibung einer Pumpmaſchine, oder eines
Apparats zu einer gemeinen Pumpe, um da—
durch die Abſicht einer Feuerſprizze zu erhalten;

von Herrn Benjamin Dearborn.
JJ—

J—
Repert. af Arts and Manuf. No. XIV. Aus den

Transact. of. the Americ. philoſ. Soe.

ABC Fig. 1. Taf. IV. ſtellt eine Pumpe vor,
ſo wie die gewohnlichen Schiffpumpen gebauet werden.

E iſt das Ausgußrohr. F ein Pfropf. Da ein fla
cher Dekkel, welcher unterhalb gegen die Pumpe zu
mit Leder ausgefuttert, und vermittelſt der Schrau
ben a, b aufgeſchraubt wird; in der Mitte hat dieſer
Dekkel eine Oeffnung, wodurch der Kolben der Pum
pe geht, und gleichfalls mit einem Lederfutter wie bei
e verſehen iſt. g iſt eine Nuß fur die Schraube. bt
iſt ein vierekkiges Stuk Holz, welches quer uber den
Dekkel genagelt worden, durch welches und den Dek
kel die Schraube a geht; desgleichen eine Oeffnung,
welche mit dem Pumprohre in Verbindung ſteht.

GG iſt eine Rohre von Holz von irgend einer
erforderlichen Lange, oder es wird eine Anzahl ſol—
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cher Rohren uber einander geſezt, die unterhalb vier—
ekkig zuſammenſchießen, und gehorig ausgebort ſind,
und oberhalb mit einem Abſaz verſehen; e iſt ein holzer
ner Hahn, welcher die Verbindung zwiſchen der
Pumpe und dem Rohre offnet oder ſchlieht, welchem
gegenuber ein Handgriff, nebſt einem Schlüſſel ſich
befindet, wenn man deſſen benothiget iſt. h, h ſind
Ringe, welche um das Rohr gelegt werden, um das
Aufſpringen zu vermeiden.

HH ſind die Richtungsſtangen, ſoviel als mog
Uch unter rechten Winkeln. Bei ir befinden ſich
eiſerne Beſchlage in Form eines Riegels rund um
das Rohr und durch die Richtungsſtangen. S

KLAN iſt der obere Aufſaz; er beſtege aus
funf Theilen, die alle von Holz gemacht ſind; k, h
m, n iſt der viereklige Aufſaz, welcher unterwarts
ſo eingebohrt worden, daß das Ende des Rohrs ein
gelegt werden kann, wo er auf dem Abſazze o p auf-
ſizt, woſelbſt er gehorig mit Leder beſchlagen worden;
am beſten iſt es, wenn man dieſerwegen zwei kreis—
formig ausgeſtochene Leder nach der Form des Rohrs
nimmt, zwiſchen dieſen einen ſchwachen meſſingenen
Ring legt, und dieſen Aufſaz ſolchergeſtalt verwahrt,
auf das Rohr aufſezt, wie beio p angegeben worden iſt.

KNLM iſt eine Gabel von Holz nach der Breite des
Aufſazzes, deren Aerme durch den Querriegel OP gehn,
der unterhalb vermittelſt eines Vorſtekkers bei q feſte ge
halten wird; in der Mitte iſt eine Oeffnung, wodurch das
Rohr geht, vr ſind zwei Bakken zur Seite des Rohrs,
die unterwarts abgerundet ſind, um die Anreibung des
Aufſazzes wahrond dem horizontalen Wenden zu ver
mindern. qg ſind die Vorſtekker, die den Aufſaz
feſte halten, und verhindern, daß das Waſſer nicht
durch die Futterung bei op dringen kann.

QR



QKR iſt das Gußrohr gleichfalls von Hokz; das
Ende Q beſteht aus einem dichten Stukke, das
Ende KR aber iſt ſchwach ausgebohrt. s iſt ein Nagel,
welcher durch das Gußrohr und das Kopfſtukke geht,
und hinterwarts gegen das Zurukgehen vermittelſt
eines Vorſtekkers und einer vorgelegten Platte geſi
chert iſt; dieſer Nagel iſt nahe an dem Kopfe rund,
in der Mitte aber vierekkig. tuwx iſt eine einge—
legte Platte von Eiſen ober Meſſing, um zu verhin—
dern, daß der Kopf des Nagels das Holz abnuzze.
88 ſind Seile, um das Gußtohr fuhren zu konnen.
Fig. 2 iſt der Aufſaz ohne dem Gußrohre. abed

in eine ſtarke meſſingene Platte, die wie ein Durch
ſchlau durchbohrt worden iſt, damit kein Koth zu

e

2

ten Leder gegen das Kopfſtukke befeſtiget wird, wo
dem eßrohre komme, und nebſt einem untergeleg

denn dieſerwegen das Gußrohr durchbrochen worden.
Das vierekklige Loch in der Mitte richtet ſich nach der
Starke des Nagels, und verhindert, daß keine Wen—

dung ſtatt finde.
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XIX.
Beſchreibung einer Feuerſprizze nach einer

neuen Bauart; von Herrn Benjamin
Dearborn.

J

4 Roèpert. of Arts and Manuf. No. XV. Aus dammte
moiren der amerik. Akademie der Kunſte un Mviſ

ſenſchaften.

AB und ChD Fig.7. Taf. III. ſind zwei Pfo
ſten, welche durch vier Raget gehorig gegen einan

der gehalten werden. ablund ed ſind zwei Zilinder,
in deren jeden ein Kolben mit einer Klappe an der
Kolbenſtange e vermoge der Bewegung der Druk—
ſtange EE ab und aufwarts gezogen wird. Unter
jedem Zilinder iſt eine Oeffnung durch die Pfoſte AB,
welche mit einer Klappe verſehen iſt. Die Drukſtange
LE hangt an dem Mittelpunkte fĩ, dergleichen ahn
liche ſich auch an der gegenuberſtehenden Seite befin—
det, und durch die Handgriffe gg am Ende derſelben,
und die Nagel h mit einander verbunden werden.

Um dieſe Nagel iſt der Theil ik beweglich, deſſen un
teres Ende in die Kolbenſtange e eingehangen wird.
Glt iſt eine aufrechtſtehende Pfoſte zu beiden Seiten,
welche die Drukſtangen tragt, und in die Pfoſten
AB und Cheingezargt ſind, auch außerdem noch
durch den Nagel bei J mit einander feſte verbunden

werden,

S
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werden, welcher an der gegenuberſtehenden Seite durch
eine vorgelegte Platte und einen Vorſtekker angezo—

gen wird.
HlI, Hl ſind vierekkige Streben, welche zu

gleich als Gange dienen, wodurch das Waſſer aus
den Zilindern durch die Pfoſte bei in aufſteigt.
KL, KL ſind eiſerne Schienen, welche dieſe Gange
feſte halten, deren Enden bei KK in die aufrechte
Saule ANano eingelegt werden, welche bis 11 vier
ekkig iſt, worauf ſie aber rund angeſezt, und ſoweit
eingebohrt worden, daß ſie die Gange aufnimmt.

O? iſt ein Gabelſtuk von Eiſen, welches um
das Rohr geht, und oberhalb ſich mit dem Aufſazze
verbindet, wo es bei pq verſchraubt worden iſt. rs
iſt einRing, welcher um das Rohr gelegt worden.
Uebrigens hat der Kopf und das Rohr eine Einrich-—
tung, die derjenigen an Pumpmaſchinen vollkommen
gleich iſt, und, daher weiter keine nahere Beſchreibung

erfordert.
Fig. 8. ſtellt die namliche Maſchine ohne Druk—

ſtange und Seitenpfoſten vor, um die Verbindung der
Gange beſonders anſchaulich zu machen, welche durch
den Keila unter der obern Pfoſte geſchieht. b iſt ein Loch
fur den Nagel zu Befeſtigung der Seitenpfoſten. Zu
gleich ſteht bei dieſer Verzeichnung der Kopf ſeitwarts,
und das Ausgußrohr in ſenkrechter Richtung.

Die ganze Maſchine ſteht ubrigens wie gewohn
lich in einem Kaſten, und auf einem Wagen. Bei—
nahe alles beſteht aus Holz, die Kolbenſtangen und
die wenigen Nagel etwa ausgenommen, ſo daß eine ſol
che Maſchine mit wenigen Koſten errichtet werden
kann, und ſelbſt leichter als andre zu behandeln iſt.

141
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XX.

Herrn Arnold Wilde's Verfahren, alle Arten
von flachem Schneidezeuge, Senſen, Sicheln,
Schnittmeſſer und ahnliche ſchneidende Werk.
zeuge aus gegoſſenem Stahl und Eiſen vermoge

der Verbindung dieſer Materialien durchs
Feuer zu machen. Zufolge des daruber

ausgefertigten Patents.

Repert. of Arts anc Manuf. No. XII.

svan nehme eine Forme von gegoſſenem Eiſen oder
einer andern ſchiklichen Materie von irgend einer Di—
menßon, als ſich beſonders zur Große der Sache
ſchitt, welche bearbeitet werden ſoll, ſodann nehme
man ein Stuk geſchmiedetes Eiſen, und bearbeite es
dadurch, daß man es gluhe und hammere, oder
auf irgend eine Art zurichte, die man für angemeſſen

halten durfte, ſo daß es die Große erhalte, die man
haben will. So lege man das Eiſen in die Forme,
und laſſe einen hinreichend großen Raum, fur den
Stahl, welcher gegoſſen werden ſoll, und zugleich
in einer ſolchen Lage, daß wenn der Stahl in die
Forme gegoſſen wird, das Eiſen entweder in der Mitte

des
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des gegoſſenen Stahls, oder auf einer oder auf bei—
den Seiten, oder in einer ſolchen Lage ſei, als ſich
zur Abſicht am beſten ſchikt, und das Eiſen und der
gegoſſene Stahl, ſo wie ſte ſich mit einander verbunden,
erhalten ſollen. Man ſezze nunmehr den Schmelztie
gel oder Hafen in den Ofen, in den man, ſo wie er
heiß genug iſt, Stahl legt, den Schmetlztiegel oder
Hafen zudekt, und hinreichend Feuer giebt, bis der
Stahl in Fluß kommt.

Zu gleicher Zeit nehme man das Stuk Eiſen,
welches man dieſerwegen bearbeitet hat und mit dem
gegoſſenen Stahle verbinden will, lege es ins Feuer,
und gebe ihm eine ſolche Hizze, welche man insgemein
Schweißhizze nennt. Jn dieſem Zuſtande nimmt
man nunmehr das Eiſen aus dem Feuer, reinigt es
von allen Schlakken, und legt es in die Form in der
namlichen Lage, als man bereits dieſerwegen zugerich
tet, worauf man unmittelbar den geſchmolzenen
Stahl daruber weggießt, welcher ſich denn mit dem
Eiſen verbinden, und eine feſte Maſſe von gegoſſenem
Stahl und Eiſen machen wird.

Um nun alle Arten von flachem Werkzeuge, Senſen,

Sicheln, Schneidemeſſer, und andre ſcharfe Werke
zeuge von dergleichen mit einander vereinigten gegoſſe
nen Stahl und Eiſen zu machen, hammert oder be
arbeitet man es auf irgend eine Art, als man in
Rukſicht dieſer oder jener Sache fur erforderlich
glaubt, die daraus gemacht werden ſoll, welches alles

nach dem gewohnlichen Verfahren geſchehen kann, und

wie man in dieſer Ruckſicht ſonſt verfahrt.

xxſ.



 e

t

 o r

xxl.
Beſchreibung der Faßſprizze des Herrn Joſeph

Brahma, nach dem daruber ausgefer—

tigten Patente.

Repert. of Arts and Manuf. No. XVIII.

vinnFig. 6. Taf. IV. iſt ein zündriſches Gefaße von Holz

von großern ober geringern Dimenſionen, je nach
dem die Große der Maſchine ſelbſt ſein ſoll; die Zeich
nungen ſind nach einem Maßſtabe von drei Vierthei
len eines Zolls fur den Fuß, welches fur eine Ma
ſchine von der großten gewohnlichen Große hinrei—
chend iſt Dieſes Gefaße beſteht aus Dauben,
Boden und eiſernen Reifen, ſo wie ohngefahr andre
ahnliche Gefaße, welche irgend eine Fluſſigkeit ent—

halten ſollen, nur ſind die Reifen von andern für ge
meine Faſſer barin unterſchleden, daß ſie mit einer
Schraube angezogen werden, wie bei h an dem Rei

fen A, weil das Gefaße zilindriſch iſt, und daher
die
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die Reifen nicht auf die gewohnliche Art angezogen
werden konnen.

COc ſind zwei Ausſchnitte, wodurch die Hebel
gehen, an denen die Handgriffe der Maſchine ſich be—
finden. Bei D iſt eine Oefnung, die hinreichend groß
iſt, daß im erforderlichen Falle ein Mann innerhalb
das Gefaße ſelbſt kann; ſie wird, wenn das Gefaße
voll Waſſer iſt, vermittelſt eines Dekkels geſchloſſen,
welcher aus der namlichen Materie beſteht, weswe—
gen den auch die Oefnung auswarts ausgeſchnitten
iſt, wie man bel D Fig. 7. ſieht; außerdem iſt dieſer—
wegen noch rund herum ein Leder oder irgend einè
weiche Materie angebracht, um die Verbindung
waſſerdicht zu machen.

Fig. 7. und g. ſtellen den Durchſchnitt zur Seite
und am Ende vor; Fig. 6. zeigt die eigentliche Ein
richtung des Gefaßes, und uberhaupt die Anbrin
gung des hydrauliſchen Theils an dieſer Maſchine,
desgleichen wie ſie mit Waſſer gefullt und wie
ſie überhaupt behandelt wird, nebſt dem Wagen, auf
welchem die Maſchine ſteht, wo man ſich bei beiden
Durchſchnitten einerlel Buchſtaben zu Bezeichnung
von einerlei Theilen bedient hat.

EE Fig. 7. ſind die beiden Boden des Gefaßes,
die in gehoriger Entfernung an beiden Enden deſſel—
ben eingelegt worden ſind, um an dem einen Ende
den erforderlichen Raum fur das Pumpwerk, und
einen der Handhebel, am andern Ende aber bloß

fur den Hebel zu erhalten. Zwiſchen den Boden EB
iſt der Raum, welcher eigentlich den innern Theil des
Gefaßes Fausmacht, und bei dieſer großen Ma
ſchine gegen funf Hogſheads Waſſer faſſen kann.

G iſt der Zilinder fur das Pumpwerk, deſſen
ein Ende der Welle durch den Boden E in die Mute

des
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des Gefabes geht; es wird waſſerdichte gegen den
Boden E aufgeſchraubt, unter deſſen Abſezzung Leder

gelegt, und dann durch die Schrauben hhu. ſ. f-
dichte angezogen. H iſt eine Wellevon Eiſen,
welche mit der Welle der Pumpe bei Lan dem
einen Ende verbunden wird, deſſen andres Ende
durch ein dichtes Futter bei K geht, und ſich inner—
halb dem Boden E befindet, ſo daß es volllommen
waſſerdicht iſt.

Jnnerhalb dem Raume N iſt der Handhebel
mit der Welle verbunden, welcher vierekkig, oder auf
irgend eine Art darau angeſchoben worden iſt. Die
Welle Hugeht bis zum außern Boden N, wo ihr
Zapfen in dem Futter O liegt. Der Handhebel be
wegt ſich in dem Ausſchnitte C, der von einer ſolchen

Große iſt, daß der Handgriff in irgend einer Rich
tung nicht zu weit auiweichen kann. Der andre
Handhebel iſt gleichfalls mit der Welle der Pumpe
verbunden, ſo wie er ain Ende des Gefaßes bei R
vorgeſtellt worden iſt.

J zeigt die Faſſung der Maſchine, die bei Quab
gebrochen iſt, um andre Theile derſelben nicht zu ver

dekten. 8 iſt ein Hahn, welcher den Drukarm offnet
und ſchließt, und zu Fullung des Gefaßes beim Pum
pen der Maſchine vermoge Saugen Gemeinſchaft
hat. T iſt ein Saugehahn, deſſen einer Arm mit dem
Gefaße bei V in Verbindung ſteht; der andre Arm
iſt außerhalb bei V, wo ſich eine Schraube befindet,
um die Saugerohren Wanzuſchrauben. R iſt der
Handgriff des Hahns, der, ſo wie er nach einer
Riehtuna aewendet wird, die Gemeinſchaft mit dom
Gefaße dfinet, in entgegengeſezter Richtung aber die
Gemeinſchaſt mit der Saugerohre W herſtellt, ſo daß

die Maſchine ſowohl durch das Waſſer in dem Be—
halter
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halter, als auch auf gewohnliche Art durch die Sau—
gerohre Win Wirkung geſezt werden kann.

NN ſind die zwei Boden, welche uberhaupt alle
Theile der Maſchine bedekken, in denen die meſſinge—
nen Futter OO liegen, welche die Welle H tragen. Niſt
der Drukarm, der durch den Boden N geht, an deſ—
ſen äußern Seite ſich eine Schraube befindet, um wie
bei andern Maſchinen gewohnlich iſt, die Schlauche an
zuſchrauben: auch befindet ſich daſelbſt ein meſſinge—
ner Dekkel an den Ketten vy, welcher an dieſen Theil
angeſchraubt wird, wenn das Gefaße durch den Hahn
S gefüllt wird. Z iſt ein Behaltniß oberhalb dem

Gefaße F, das mit einer Thure verſehen iſt, um
Schlauche, und verſchiedene andre Gerathſchaften
einlegen zu konnen, welehe zu dieſer Maſchine geho
ven: bei b iſt eine Abtheilung, um das Luftgefaße
zu ſichern.

v aa ſind Keile, welche oberhalb ausgeſtochen
ſind, um das Gefaße F genau aufzulegen, wie man
bei a Fig. 8. ſieht, welche Keile denn an dem
Gefaße durch eiſerne Nagel u. ſ. f. genau befeſti
get werden.

So wird nunmehr die Maſchine auf einen Wa
gen mit vier Radern geſezt, wie man im Durch
ſchnitte Fig. 7 ſieht, der nach dem namlichen
Maaßſtabe wie die bereits beſchriebenen Theile ver
zeichnet worden iſt, und dieſerwegen weiter keine be—
ſondere Beſchreibung erforderlich iſt; nur das einzige

muß bei Verfertigung des Wagens in Obacht ge—
nommen werden, daß die Rader eine ſolche Hohe er
halten, daß der Mittelpunkt des Gefaßes, und die
Welle der Maſchine OO in einer ſolchen Hohe ſtehen,
um die Handgriffe beguem erreichen zu konnen, vers

G moge
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moge welcher eigentlich die Maſchine in Wirkung ge

ſezt wird. Jn jeder andern Rukſicht kann die Form
und Art der Verfertigung des Wagens Abanderun
gen erleiden, ohne daß dabei die Maſchine ſelbſt leidet:
ſo kann dieſer Wagen demjenigen einer Kutſche oder
eines andern Fuhrwerks gleich gemacht werden, ohne
daß der Gebrauch und die Anwendung der Maſchine
dieſerwegen minder entſprechend ſei.

Fig. 9. iſt ein Brauſenkopf am Gußrohre der
Maſchine von Kupfer oder irgend einem Metalle,
um Waſſer zu gleicher Zeit nach jeder Richtung zu
gießen. Fig. 10. iſt eine Seitenanſicht dieſes
Kopfs. Er iſt unterhalb nicht durchbrochen, weil
die Ergießung des Waſſers in dieſer Richtung
nicht erforderlich iſt, das Waſſer an ſich ſchon
von ſelbſt wieder zurukfallt, und außerdem eine
Menae Waſſer nur unnuz verſchwendet werden wurde.
Die Vcher, die in dieſem Kopfe durchbrochen werden,
muſſen von großern Dimenſionen ſein, als in verSJ

durchbrochenen Platte der Saugrohre W, um das
Stokken zu verhindern, wenn ſchlammiges eingeſoge
nes Waſſer durch die Maſchine aufwarts getrieben
wird: ohngefahr funf Zehntheile eines Zolls im
Durchmeſſer werden insgemein fur eine große Mar
ſchine hinreichend ſein. Dieſes aufgeſezten Kopfs be
dient man ſich beſonders in ſolchen Fallen, wenn man
ſich nahe genug an den Ort wagen kann, wo das Feuer
iſt, oder wenn man ſonſt irgend eine vortheilhafte
Anwendung deſſelben glaubt; in jeder andern Ruk
ſicht bedient man ſich ſonſt des Gußrohrs.

Fig. 11. ſtellt alle Theile ſowohl einzeln als in
Verbindung mit einander vor, als zu dem hydrauli
ſchen Theile dieſer Maſchine gehoren, nebſt allen den
Verbeſſerungen, welche nach und nach ſeit dem erſten

dar



daruber erhaltenen Patente in dieſer Rukſicht gemacht
worden ſind, die denn hier bloß mit angefuhrt werden,
um den Grund der ganzen Maſchine zu zeigen, ohne
weiter auf die vorigen Beſtimmungen Rükſicht zu
nehmen. A iſt der Zilinder, in welchem die Wir
kung durch das Pumpen geſchieht; an jedem Ende
deſſelben befindet ſich ein vorragender Ring, woran

die beiden Dekkel des Zilinders geſchraubt werden.
B iſt die Welle, welche zwei Flugel hat, deren jeder
mit einer Rlappe verſehen iſt, um dem Waſſer Durchr
gang zu verſchaffen; rund unn das außere Ende dieſer
Flugel iſt eine ſchwache Platte geſchraubt, worunter
eine Lederbekleidung liegt, um die Flugel, welche ger
gen die innere Flache ves Zilinders ſtreifen, waſſer
dichte zu machen. C jſt eine Abtheilung, deren un
teres Ende mit dem Zilinder verbunden iſt, der obere
Rand aber liegt genau an die Welle, und die Halfte
dieſer Welle iſt jederzeit unterhalb der Starke der
Flugel wie man bei a ſiehet. An dem obern Rande
der Abtheilung C iſt ein Einſchnitt bei b; wenn die
Welle eingelegt worden, ſo wird dieſer Einſchnitt b
mit irgend einer weichen Materie ausgefüttert, daß
ſie genau an die Welle auſchließe, und ſie ſolcherge—
ſtalt waſſerdichte mache; dieſe Abtheilung theilt ſol—
chennach den untern Theil des Zilinders in zwei Kame
mern, in deren jeder eine Oeffnung ſich befindet, die
in das Saugerohr bei G gehen, und durch zwei Klap
pen geoffnet und geſchloſſen werden, wie man bei
DD ſieht, deren eine bei d beſonders vorgeſtellt wor
den iſt. E iſt ein Keil, welcher durch die Anſazze ce
in der Abtheilung C geht, und die Klappen befeſtiget.
k iſt eine der kreisformigen Platten des Zilinders A,
die in den Zilinder eingelegt werden, wodurch die
Welle B in einem verſchloſſenen Lager geht wie bei L.
um ſie waſſerdichte zu machen. Jn jeder Platte iſt

G 2 ein



feſte zu halten.

xxlt.

ſchraubt wird, alles vollkem
O iſt die Schraubenmutter für

M, worin die Abtheilung C liegt,
n, ſo daß wenn der Dekkel N mit

ben und der Platte k gelegten

Ausſchnitt bei
um ſie feſte zu halte

einem zwiſchen demſel
Lteder an den Zilinder ge
men waſſerdicht iſt.
das Futter L, um es
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XXII.
Beſchreibung und Gebrauch eines ſehr nuzba

ren Maaßſtabes, von Herrn Mechanikus
Haas in London.

8ieſes beſonders fur einen praktiſchen Kunſtler
außerſt nuzbare Werkzeug beſteht aus zwei meſſinge—

nen Linialen ab Fig. 5. Taf. IV. wo ſie von der
Seite vorgeſtellt worden ſind. An dem obern Ende
ſind ſie durch eine gewohnliche, an dem untern aber
durch eine kleine Fingerſchraube mit einander verbun

den, und vermittelſt der eingelegten Theile d unde
Fig. 4. ſo weit von einander entfernt, daß ein ſtah—
lernes Linial o dazwiſchen Raum hat. An dieſes ſtah
lerne Linial ſind die beiden Seitenbakken tund g be—
feſtiget, welche an die Seiten der beiden meſſingenen
Uiniale a und b Fig. 5. anſchleifen. Das ſtahlerne
Linial iſt beinahe ſeiner ganzen Lange nach aufgeſchlizt,
indeß ein meſſingener Kopf e unterhalb in dieſem Aus

ſchnitte ſo liegt, daß es nicht wanken kann. Die
Flache der meſſingenen Liniale iſt rechter Hand in
Zolle und Zehntheile von Zollen getheilt, die vermoge
des Nonius zur Seite nochmals in Zehntheile ge
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theilt werden. Linker Hand iſt dagegen ein Maaß
ſtab abgethellt, der das Verhaltniß des Umkbreiſes
zum gegebenen Durchmeſſer giebt, und vermittelſt.
des Nonius gleichfalls in Hunderttheile eines Zolls

getheilt wird.

Der Gebrauch wozu dieſes Jnſtrument ange
wendet werden kann, iſt ſehr mannigfaltig ich er—
wahne hier bloß des allgemeinen. Wenn der Maß
ſtab ganz zuſammengeſchoben worden iſt, und die
beiden Spizzen genau gegen einander ſiehen, ſo
zeigen beide Ronius o, außerdem aber das Maaß
der Entfernung dieſer Spizzen von einander; dieſe
Spizzen dienen alſo gewiſſermaßen als ein Stangen—-
zirkel, ſo wie die gegenuberliegenden Flachen, die

Dikken oder den Durchmeſſer eines Korpers, und
das unterwars vorgehende ſthlerne Unial die Tien
fen beſtimmen,

Wenn denn der, Maßſtab zuſammen geſchoben
worden, ſo iſt die Entfernung von 1 bis 2 ein Zolh
des Maaßes der Diameterfkale; es konnen alſo in—
wendige. Weiten, die nicht uber 6 Zoll, als die Lange
dieſes Maaßſtabes, und nicht unter Zaoll ſind, da
mnit gemeſſen werden.

Die Zirkumferenzſkale iſt beſonders beim Bearæa
beiten von Rohren oder Ringen ſehr dienlich, wo
man nur nothig hat, den Jndex der Diameterſkale
auf die Zahl des Durchmeſſers zu ſezzen, der ge—
geben werden, oder z. B. einen Dorn, woruber
ein Ring u. ſf. gerichtet werden ſoll, zwiſchen die
Bakken xy zu legen, wo die Zirkumterenzſkale die
zange des Streifen zu dem verlangten Ringe geben
wird, und ſo nur bloß noch die Starke des Metalls
dazu addiren darf.

Ver—



Vermittelſt der kleinen Fingerſchraube bei e
lann das ſtahlerue Linial jedesmal nach geſchehener

Eroffnung wieder feſt geſtellt werden. Fig. 3.
ſtellt dieſen Maaßſtab zuſammen geſezt, und et—
was ausgezogen vor. Fig. 4. zeigt die Einrichtung
des ſtahlernen Linials, und Fig. 5 die Zuſammen
ſezzung der drei Liniale von der Seite.

d
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XxXxIII.

Beſchreibung zweier Univerſal-Jnſtrumente zu
Verfertigung aller Arten von Schrauben;

von Herrn Barth, Mechanikus.

5J JJch habe in gegenwartiger Sammlung bereits ver
ſchiedene ahnliche Jnſtrumente beſchrieben: indeſſen

1 hoffe ich, daß folgende beide der nahern Bekanntma—
5

1

chung nicht weniger entſprechen durften. Die erſte
Maſchine iſt nach ihrer Bauart und nach ihren Thei—

f len folgende: AAA Taf. V. iſt eine gleichſeitige,
g dreiekkige, prismatiſche Stange, an welcher, wie

an einem Drehſtuhle, zwei Dotken BB feſt ſtehen,
zwiſchen welchen die Spindel EE inne liegt, die daſelbſt
in doppelt kegelformigen Lagern liegt. An der Vorder
ſeite einer jeden Dokke iſt ein hohles Parallelepipedum

D, D befeſtiget, worin ſich der Rahmen CCc. CCc
ſanft ſchieben laßt, deſſen oberes Ende bis Nverlan

gert worden. Auf der Grundſtange AAA laßt ſich
die Dokke F willkührlich verſchieben, und ſodann in
irgend einer ihr gegebenen Lage durch die Schraube

oO feſt ſtellen; der Kopf P dieſer Dokke iſt nach der

 ν

Ôνν α

ange der Axe oder der Grundſtange AAA durch—
bohrt, und ausgeſchraubt, ſo daß die Schraube
oc eingelegt werden kann, die vorwarts eine genaue
kegelformige Spizze hat, welche uberdieß gegen das

Aus
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10
Auslaufen oder Lokkerwerden dadurch gefichert iſt,

indem der Kopf der Dokke F bis dd aufgeſchnitten
werden, und dann willkuhrlich vermittelſt der Schraube
b gegen die Schraube oc ſtarker oder ſchmacher an
gezogen werden kann, um dieſer Schraube mehr oder
weniger Spielraum zu geben.

So tragt auch die Grundſtange 444 den Schie
ber G, welcher auf derſelben ſanft hin und her ſich
bewegen laſſen muß; an dieſem Schieber iſt ein um
ſeine Axe beweglicher Zilinder IHI befeſtiget, deſſen
Gebrauch weiter hin naher berichtiget werden
wird; auch tragt dieſer Schieber den zum Einſchnei
den der Gange beſtimmten Grabſuchel bei t, wel—
cher nach jeder Richtung der Gange darauf geſtellt,
und ſodann darin befeſtiget werden kann, daß
wahrend dem Einſchneiden kein Wanken deſſelben
ſtatt finde.

Ein eben ſo wichtiger Theil als voriger iſt das zu
Erhaltung der willkuhrlich beſtinmten Schraubengange

ſchiefliegende Linial 111; es iſt in der Mitte ausger
ſchnitten yyy, wobei beſonders darauf Rukſicht ge
nommen werden muß, daß die Wande dieſes Aus-
ſchnitts nicht nur vollkommen gerade Linien machen,
ſondern zugleich auch genau parallel gegen einander
liegen; unterhalb iſt dieſes Linial bei Qin einem
Scharniere beweglich, um vermoge der obern Vor
richtung ZXden Winkel CQTZ ſo groß, als es er
forderlich iſt, zu erhalten.

K iſt eine maßig ſtarke Uhrkette, deren unteres Ende
in die Spindel eingehangen wird, das andre Ende
aber wird an dem Rahmen bei M befeſtiget, welches
oberhalb ſo geſchehen muß, daß die Kette genau ſenk—
recht ſich. jederzeit um die Spindel aufwinde. L iſt
die zur Umdrehung der Spindel beſtimmte Kurbel.

G5 Um
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Um den Rahmen gleichformig zu heben oder

nieder zu laſſen, iſt er vermittelſt einer ſeidenen
Schnure, welche uher eine Rolle Lgeht, verbunden,
an deren andern Ende das Gewichte J angehangen
iſt D iſt eine an der Spindel gedrange angeſtekte
Scheibe, die nach Erfordern der Umſtande gewendet
werden kann, auf deren Seirne ein Punkt bemerkt wor
den iſt, gegen welchen der an der hintern Dokke dage
gen gerichtete Zeiger V weiſet. W iſt ein an der Grund-
ſtange AAA befeſtigter Zapfen, um das ganze Jn—
ſtrument in einen Schraubeſtok zu ſpannen. iſt eine
Schrauhbe, die gegen die Spindel gedrehet wird, um
ſie gegen das Zuruklaufen zu ſichern.

Um nun vermoge dieſes Jnſtruments eine Schraube
von einer beſtimmten Anzahl Gange zu erhalten, muß
man vorher beſtimmen, wie vlele derſelben auf eine
gewiſſe Lange z. B. auf kommen ſollen es
mogen deren funfe ſein. Unter dieſer Beſtim
mung ſpanne man daher das zur Schraube be—
ſtinimte Metall ober dergleichen SS, nachdem man
es vorher gehorig rund abgedrehet hat, in den Kopf

der Spindel, und laſſe es am andern Ende in der
Spizze der Schraube oc laufen, wornach man theils
die Dokke EF ſtellt, und ubrigens mit der Schraube
ſelbſt nachgeht. So bemerke man nunmehr auf
der Oberflache der eingeſpannten Arbeit den Ort,
wo die Schraube gedrehet werden ſoll, und die ange—
nommene Lange derſelben, z. B. hier S5““ Man
drehe nunmehr die Kurbel, bis der erſte der die Lange

von Is bezeichnenden Punkte mit dem Faden des
am Schieber G angebrachten Mikroſkops R zuſam—
menfalle, drehe die Schraube gegen die Spindel,
um dieſe aufzuhalten, und ſezze den Punkt der Scheibe
7 unter den Zeiger V. worauf man die Schraubt

wvieder
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wieder zurut drehet. Nunmehr laſſe man die Kurbel
fünf Umgange machen, und ſo wie dle an der Scheibe
bezeichnete Linie zu Ende des funften Umgangs unter
dem Zeiger ſteht, ſo hemme mau vermittelſt der
Schraube wieder die Bewegung, und ſehe zu, ob
der Faden des Mikroſkops mit dem zweiten End
punkte der Lange von 7““ zuſammenfalle, oder ob der
Schieber G einen zu großen oder zu kleinen Weg ge
macht hat, um nach Erfordern der Umiſtande den
Winkel CQ zu vergroßern oder tzu vermindern.

Jſt nunmehr dieſer Winkel des den Schieber
dirigirenden Linials gefunden, ſo nahere man jezt den
eingelegten Grabſtichel der Axe, und dieß allmahlich
ſo lange, bis man die erforderliche Tiefe der Gange
erhalten hat. Man ſieht leicht ein, daß, indem man
durch die Kurbel die Spindel und die eingeſpannte
Arbeit umdrehet, die Kette ſich um die Spindel win
den wird, und ſo den Rahmen nothiget, nebſt, dem Li
nial 11 herabzugehen, welches leztere den Schieber G
nach der Dokke F fortbewegt; und da immer ein an
derer Punkt der Peripherie der eingeſpannten Arbeit ſich
unter dem Grabſtichel drehet, der Grabſtichel aber
ſich ſelbſt zu gleicher Zeit vermoge des Schiebers G
nach der Lange der Axe parallel zur Dokke E fortbe—
wegt, ſo entſteht hierdurch die verlangte Schraube.

Um rechte oder linke Schrauben zu erhalten, iſt
nichts mehr nothig, als die Kette entweder dies
ſeits oder jenſeits einzuhangen, und die Kurbel auf
dieſe oder jene Seite zu drehen: die hier vorgeſtellte

Einrichtung giebt linke Schrauben. Eben ſo ſieht
man auch leicht ein, daß die auf eine gewiſſe Lange
beſtimmte Anzahl von Gangen von dem großern oder

lleinern Winkel des ſchiefen Linials abhange; und da
das ganze Jnſtrument ſich auf den Kontakt grundet,
ſeo iſt dayon um ſo mehr Genauigkeit zu erwarten.

Melu



Mehrere Vorzuge ſcheint das von ebenj dieſem
Kunſtler mir zu eben dieſer Abſicht mitgetheilte Jn—
ſtrument zu haben. aaaa Fig. 20. Taf. II. iſt die
Grundflache des Werkzeugs, in welcher die Spindel
b liegt, die ein ſechsſtabiges Getriebe tragt, und
vorwarts eine bekannte Einrichtung zur Auſuahme
des Schnekkens oder der Schraube hat, welche dar
auf bearbeitet werden ſoll; am hintern Ende der
Spindel wird die Kurbel angeſchoben, wodurch ihre
Kreisbewegung erhalten wird. ce ſind die Dokken
der Zapfenlager, welche. vermittelſt Schrauben dar
auf befeſtiget, und nach Erfordern eben dadurch auch
der Spielraum der Zapfen der Spindel vermehrt
oder vermindert werden kann.

da iſt ein zur Halfte gezjahntes Rad von 48
Zahnen, welches auf die Welle ee aufgenietet worr
den iſt; eben dieſe Welle tragt auch einen Ring f, der
ſeine Befeſtigung vermittelſt zweier gegen einander
uberſtehender Schrauben mit kegelformigen Spizzen i
erhalt. Um dieſen Ring, welcher hier' die Stelle
einer ſchiefliegenden Flache vertritt, unter jedem be—

æ liebigen Neigunge winkel feſt zu ſtellen, dienen die Zir
kelbogen gg, und die darauf wirkenden Drutkſchrau
ben hin.

kk iſt eine dreiekkige prismatiſche Stange,
deren ein Winkel unterwarts in zwei dazu auf der
Grundflache aa beſindlichen Lagern ll geht, und durch
die daruber geſchraubten Platten gehalten wird, ſo
daß die Stange in einer der Axe der Spindel paral—
lelen Richtung ſanft und willig vor- und rukwarts
geſchoben werden konne. Auf dieſer Stange laßt
ſich auch die Hulſe m verſchieben, und ſodann in der
gegebenen Lage vermittelſt der Drukſchraube n wieder
feſte ſtellen; an dieſer Hülſe iſt der Ruhepunkt des
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den Schneidezahn fuhrenden Hebels oo, namlich
bei p, gegen deſſen Heben der daruüber geſchraubte
Steg q Sicherung giebt. r iſt der Schneidezahn,
unds die zu Befeſtigung deſſelben beſtimmte Schraube.

tt iſt eine gewundene Feder, welche vermoge
ihrer elaſtiſchen Kraft die Stange kk an die Flache
der unter irgend einem Winkel geſtellten Scheibe f
drukt, und um die Anreibung zu vermindern, iſt vor—
wurts in der Stange eine kleine Rollſcheibe angebracht
worden. Die Schraube 2 dient zu Unterſtuzzung des
andern Endes der Schnekkenwelle oder der Schraube
wahrend dem Einſchneiden.

Man ſieht vermoge dieſer Einrichtung des gan
zen Jnſtruments, daß ſe wie man die Kurbel drehet,
das Trieb das halbgezahnte Rad d und die auf der
namlichen Welle befindliche Scheibe f in Bewegung
ſezt, ſo daß nach acht Umgangen des Triebs die
Scheibe und das Rad halb herum ſind, indeß von
der Feder tt die Leitungsſtange des Zahns immer an
die Scheibe angedrukt wird, und da immer ein ande
rer Theil ſich unter ihr wegdrehet, ſo wird die Fuh—

trungsſtange in der Richtung der Lange nach Maß—
gabe der Schiefe der Scheibe gleichfornug fortgeſcho
dben. Nach gegenwartiger Verzeichnung macht das
Werkzeug linke Schrauben, die punktirte Stellung
der Scheibe hingegen rechte.

Xxxiv.
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xxiv.
Geſchichte der Mechanik, nach dem Franzoſt

ſchen des Herrn Saverien.

6van verſteht unter Mechanik die Kenntniſſe det
Mittel, um die Wirkung einer Kraft zu vermehren.
Den erſten Anfang“) dieſer Wiſſenſchaft eignet man
dem Architas zu, welcher ein Griechiſcher Philo

ſoph

Man ſucht allgemein den Urſprung irgend einer Kunſt

oder Wiſſenſchaft, ohne gehorig zu beſtimmen, was
man darunter meint; ſoll es der erſte Anfang ſein, ſo
ſucht man in der That vergeblich, denn damals, als
etwas geſchahr, das man in der Folge als Wiſſenſchaft
vetrachtete, war entweder dieſer erſte Anfang ſo geringe,
oder ſo unmerklich, daß niemand darauf achtete. Ueberz
haupt verliert ſich der erſte Anfang aller unſrer Kennt
niſſe in die dunkelſten, fur uns ſtets unerreichbaren Zei
ten, und wir werden nie auf den erſten Anfang kom
men, denn dieß hieße ſo viel, als von den nach und nach
aufkeimenden Entwikkelungen des Verſtandes der erſten
Menſchen, ſo wie ihre Verrichtungen ſie dazu einluden,
anfangen. Wir konnen eigentlich nur dem Fortgang
der Begriffe der Menſchen nachſpuren, oder als ihre
Kenntniſſe ſich nach und nach in wirkliche Syſteme ver:
vinden ließen, nur dieſer ihren Urſprung konnen wir
auffuchen. Der menſchliche Geiſt iſt wohl eigentlich nie
mußig geweſen, aber er hat anſangs niemais unmite
telbar nach Syſtem gearbeitet.  GW.



ſoph war, ohngefahr 380 Jahre vor Chriſtus lebte,
und der ohnerachtet der Uebertragung großer Aemter,
doch immer ſich wieder in die Einſamkeit verſchloß;
denn ob er ſchon die Pflichten einfahe, die der Bur—
ger der Geſellſchaft ſchuldig iſt, ſo konnte er doch nur
mit Muhe dahin gebracht werden, diejenigen glan—
zenden Poſten anzunehmen, die indem ſie ihn uber
andre erhoben, ihm zugleich auch auferlegten, ſeinen
Mitburgern ausgezeichnete Verdienſte zu leiſten, be—
ſonders da er fuhlte, ihnen nuzlicher werden zu koön
nen, wenn er das Fach der menſchlichen Kenntniſſe
naher ſtudirte. Und wirklich entzog ſich auch Archi—
tas, ſo bald es ihm nur moglich war, jener Fuhrung
der Staatsgeſchafte, die ſo ſehr mit Unruhen ver—
knüpft waren, und uberließ ſich ganz dem Studium
der Wiſſenſchaften. Er machte große Entdekkungen
in der Geometrie, die ihn zu fernern Entdekkungen
führten, die Wirkungen irgend einer Kraft zu ver
mehren. Den erſten Berſuch, den er vermoge die
ſer Anwendung machte, war eine kunſtliche Taube
die den Flug der gemeinen Tauben nachahmte, allein
die Geſchichte hat uns keine Nachricht hinterlaſs
ſen, worin eigentlich der Mechanismus diefer Erfin

dung

Man hat viel fur und wider die Taube des Architas
geſagt, und in der That muß es immer etwas unbe
greifliches bleiben, wenn wir erſt jene Zeiten in Erwe—
gung ziehen, und gang von allen Nebenmitteln, die et

dazu angewendet, ungewiß bleiben. War es viek
leicht Tauſchung? Wie und wenn zeigte er ſie? Von der
weiter unten angefuhrten Fliege von Eiſen weiß ich nichts,
aber dem Begriffe von der Schwere des Eiſens iſt et
ſehr widerſprechend. Tauſchungen ahnlicher Art könt

 nen freilich unzahlige vorgenonimen werden, aber dit
ſind doch nicht das, wofur ſie der unwiſſende Haufe
nimmt, und verſchwinden bei naherer dnterſuchung. G.

111



a aun
dung beſtanden hat, welche Unwiſſenheit, in der ſie
uns dieſerhalh latzt, denn gemacht hat, daß man an der
Wahrheit der Sache ſelbſt zweifelt, ob ſie gleich übri—

in
gens von glaubwurdigen Schriftſtellern erzahlt wird;
oder man hat geglaubt, daß eine ſolche Erfindung
fur den erſten Anfang und den erſten Mechaniker
eine viel zu große Erfindung ſei: indeſſen haben aber
doch dieſe Zweifel zugleich Veranlaſſung gegeben, die

un Sache ſelbſt weuer zu unterſuchen, Unterſuchun
gen, die den Architas ſowohl als ſeine Geſchichtſchrei-—

ber gerechtfertiget haben.

Einem Mechaniker von Nurnberg gelang es
endlich, eine Fliege von Eiſen zu machen, die ſeinen
Handen entſchlupfte, in dem Zimmer, wo er war,
herum flog, und dann wieder auf ſeine Hand kam,
gleichſam um ſich von der Erinudung zu erhohlen.
Man erzahlt auch, daß unter dem Kaiſer Karl V.

uurning
ein künſtlicher Adler dem Kaiſer, welcher in der
Hauptſtadt ſeines Reichs angelangt, entgegen gegan—
gen und ihn bis an die Stadthore begleitet.

Iftaoruint Dieſe Erfindungen beweiſen denn, daß die Taube
des Architas eben kein ſo außerordentliches Werk iſt,

Jnn ja daß man eben noch nicht ein;großer Mechgniker ſein
darf, um auf ahnliche Erfindungen zu kommen. Hier

J

thut, oft das Genie mehr als die Kunſt, und man
ſieht taglich ſinnreiche Kopfe, die Geduld und Ge—
ſchikke genug haben, Maſchinen und andre bewun—
dernswurtige Automate zu verfertigen, ohne eigent—
üch die Grundſazze der Mechanik zu kennen. Jndeſ
ſen war dies keineswegs der Fall beim Architas, denn
die Kenntniſſe, die er in verſchiedenen Theilen der
Mathematik ſich eigen gemacht, verſchaften ihm
Hulfsquellen, die kein einfacher Mechaniker hat.
Die FJortſchritte, die er in der Geometrie gemacht,

halfen
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halfen ihm zu fernern Jdeen in der Mechanik, und
bei Aufloſung geometriſcher Probleme konnte er
dann leicht auf Begriffe gerathen, ſie auf die Bewe—
gung anzuwenden, auch glaubte er beſonders, daß
durch dieſes Mittel er gewiſſe Figuren leichter be—
ſchreiben konnte; aber eben dieß machte, daß die
Bewegung ihm zum eigentlichen und beſondern
Studium wurde, ſo wie nunmehr eben dieſes Stus
dium die Mechanik erzeugte.

Die erſte Erfindung, die er machte, war die
Rolle, eine ſehr einfache Maſchine, die aus einem
kleinen Rade beſteht, das ſich in ſeiner Welle bewegt,
und um welches eine Schnure geht, welche das
kleine Rad herum bewegt, wenn man daran zieht.
Dieſe Maſchine dient zu Hebung von Laſten, und
vermehrt die Wirkung der Kraft um vieles. Jn der

Faolge erfand Architas die Schraube, eine Maſchine,
die aus einem Zilinder beſteht, um welchen eine nei—
gende Flache gewunden iſt, welche die Gange der
Schraube ausmacht, und in einem andern hohlen Zi—
linder inwarts dadurch eine ſpiralformige Linie bildet,
in welche die Gange der Schraube gehen. Zu Ueber
waltigung einer Laſt iſt ſie auch in der That eine Ma
ſchine, die alle andre ubertrifft, die man ſeitdem zu

Hervorbringung dieſes Entzweks erfunden hat. Dieß
ſind Erfindungen, die dem Architas ſtets zur Ehre
gereichen werden, und in der That einen wichtigen
Grund zur Theorie der Mechanik legten, wenn
man ſie weiter verfolgt hatte, allein man achtete
den Werch dieſer Erfindungen zu wenig, und ſelbſt
Platd tadelte dieſe Anwendung der Geometrie auf die
Wiſſenſchaft von der Bewegung, ein Tadel, wel—
cher hinreichend war, die Nachtforſchungen der Ma—
thematiker zu erkalten, und ſo dem Architas nachzur
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ahmen. Man verließ alſo die Mechanik, und in
Fallen, wo man ſie nothig gehabt hatte, um die
Wirkung irgend einer Kraft zu vermehren, bildeten
ſich jezt diejenigen, die ihrer Hulfe bedurften, Maſchi
nen, die gut oder ſchlecht der Nothwendigkeit ent
ſprechen mußten.

Ariſtoteles, welcher 360 Jahre vor Chriſtus
lebte, und Genie genug beſaß, um jedes Fach der Wiſ—
ſenſchaften zu bearbeiten, machte Mechanik zu fſeinem
eignen Studium, woruber er einſWertk unter dem Titel:
Mechaniſche Fragen ſchrieb, und ſich bemuhete,
Probleme uber das Gleichgewicht der Krafte aufzulo
ſen, ohnerachtet er nichts eigentliches gethan hat, was
beſonders der Bemerkung werth ware. Um darüber
zu urtheilen, iſt es zureichend den allgemeinen Grunh
ſaz, welcher zur Baſis aller ſeiner Aufloſungen diente,
anzufichren. Nachdem er obenhin erwahnte, daß
in der ganzen Natur, je nachdem die Grundſtützze des
Hebels von der Kraft, die ihn in Bewegung ſezt, mehr
entfernt iſt, deſto großer die Kraft ſein muſſe, die
an dieſen Hebel angewendet wird, ſo unterſucht er
die Wirkung, die von zwei ungleichen Kraften oder
Laſten, in ungleichen Entfernungen an dieſen Hebel an
gebracht, erfolgen werde. Dieſe Wirkung iſt das
Gleichgewicht, was ihm denn ſo wundetrbar ſchien,
daß er ſich unermeßliche Muhe gab, die Urſache da
von anzugeben. Bei Betrachtung der Nichtung der
Bewegung der Aerme des Hebels, ward er gewahr,
daß dieſe Aerme Theile von Zirkelbogen beſchrieben:
hieraus ſchloß er denn, daß das Gleichgewicht, wel—
ches ſich zwiſchen beiden ungleichen Laſten befindet,
von den Eigenſchaften des Zirkels abhange, und nun
macht er eine Hererzahlung aller Eigenſchaften dieſer
Figur, die ihn auf folgenden lacherlichenſ Schluß
führen, weil der Zirkel fo viele bewundernswurdige

Eigen
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Eigenſchaften hat, ſo muß er das Gleichgewicht
zweier Krafte, die ihn beſchreiben, hervorbringen,
denn das Gleichgewicht iſt ein Wunder.

So elend nun aber auch dieſe Schlußfolge iſt,
ſo wurde ſie doch von den Schulern dieſes Philoſo
phen bis zur Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften
bewundert und daruber kommentirt. Man zog zu
dieſen Zeiten Worte der Sache ſelbſt vor, und die
Blindheit gieng ſoweit, daß man nicht einmal helle
und einfache Erklarungen zuließ. Unglukliche Zeiten,
demüthigend fur den menſchlichen Verſtand! Ariſto—
teles hatte indeſſen anderwarts eine indirekte Auflo—
ſung dieſes Problems durch die Entdekkung dieſer
Wahrheit gegeben: Wenn zwei Krafte ſich mit ver
haltnißmaßigen wechſelſeitigen Geſchwindigkeiten be—

wegen, ſo werden ihre Wirkungen gleich ſein; allein
die Liebe zum Wunderbaren, und der Enthuſiasmus
fur dieſes große Nichts, was man nicht verſtand, hin
derte, daß man dieſen einfachen und wahren Grund
ſaz annahm, und davon Gebrauch machte.

Dieſe blinde Anhanglichkeit an das Anſehen
des Ariſtoteles konnte jedoch keinen Eindruk auf
jene große Seelen machen, die auf kein Anſehen
ſchworen. So ſuchte der große Archimed, welcher
nach der Bemerkung des Herrn Wallis beſtimmt war,
die Grunde aller Wiſſenſchaften zu legen, die Me—
chanik gewiſſen Geſezzen zu unterwerfen. Nachdem
er gezeigt hatte, daß ein Gleichgewicht ſtatt

finden muſſe, wenn gleiche Krafte m gleichen Ent
fernungen vom Unterftuzzungspunkte angebracht wor
den, ſo folgerte er nunmehr daraus dieſe vortrefliche

Wahrheit, welche der Hauptgrundſaz der ganzen
Mechanitk iſt, daß namlich ein Gleichgewicht zwiſchen
zwei Laſten oder Kraften erfolgen muſſe, wenn ſie
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vom Unterſtuzzungspunkte in ſolchen Entfernungen
angebracht werden, die ihren Laſten verhaltniß
maßig ſind.

Dieſer große Mann ſchloß hierauf, daß das
ſchiklichſte Mittel, die Wirkung der Krafte zu vermeh
ren, ware, den Mittelpunkt der Schwere der Kor—
per zu beſtimmen. Und wirklich wandte er hierin
alle ſeine Kenntniſſe in der Geometrie an, und machte

davon einen glüklichen Gebrauch; er fand den Mite
telpunkt der Schwere gewiſſer Figuren, und hatte
Beurtheilungskraft genug, ſelbſt denjeaigen der Pa
rabola zu beſtimmen.

Jndeſſen alle dieſe Entdekkungen, ſo ſchon ſie
auch waren, waren damals noch zu weit über das ge

w meine Faſſungsvermogen, denn nur Geometer konn
ten die Wichtigkeit derſelben einſehen, die ubrigen

53 Gelehrten ſahen ſie bloß als trokne Spekulationen
J

ſ

an, welche mit der Mechanik nur in ſehr entfernten

chaniker nur diejenigen, welche Maſchinen verfertig
9 ten, und Archimed hatte deren noch keine geliefert,
4

er war alſo nach dem angenommenen Sinne des
Worts auch kein Mechaniker. Jndeſſen zeigte ſich
bald eine Gelegenheit, wo dieſer unſterbliche Mann
ein uberraſchendes Schauſpiel von dem gab, was ein
großer Geometer, der Erfindungskraft genug beſizt,
leiſten konne.

Pappus zahlt vierzig Maſchinen von der Erfin
dung des Archimed, die uns aber beinahe alle unbe—

J

kannt ſind; der Schraube ohne Ende, und

J

von der Schnekke hat uns die Geſchichte Nachricht
hinterlaſſen. Die erſtere iſt eine Art Schraube, wel—

che in ein gezahntes Rad greift, und dazu dient,
etnen

4
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einen großen Widerſtand zu uberwinden, und eine
Bewegung lange Zeit zu unterhalten. Die zweite
iſt eine hydrauliſche Maſchine, welche die Geſtalt
eines Zilinders hat, um welche ſich eine Rohre als
Schraube windet. Dieſe Schnekke iſt der Bemer—
kung beſonders wurdig, wo ſelbſt die Neigung der
zaſt zu fallen, ſie zu heben dient. Archimed erfand
ſie, wie man ſagt, in Aegypten, um in der Ge—
ſchwindigkeit Waſſer auszuſchopfen, welches an niedri
gen Orten nach der Ueberſchwenimung des Nils
ſtehen geblieben.

Er dachte auch auf die bewegliche Rolle, und
fand, daß, wenn er die Rollen vervielfachte, er da
durch die Wirkung der Kraft betrachtlich vermehren

Tonnte. Dieſe Entdekkung ſezte ihn denn ſolcherge
ſtalt in Stand, die Krafte der Hebel naher zu berich
tigen, wo er fand, daß bei ihrer Vermehrung und
Verbindung, er erſtaunenswürdige Krafte erhielt.
Gieb mir einen Punkt, ſagte er zum Konig
Hieron, und ich will die Erde bewegen. Um
einen Begriff deſſen zu geben, was er vermoge ſeiner
Erfindungen zu thun in Stande war, unternahm
er es zu ſeiner Zeit einzig und allein, ein Schiff flott
zu machen; alle Welt bewunderte es, und ſahe den
Archimed als einen gottlichen Mann an. Und wirklich
iſt er einer von den großten Genies, die je aufgeſtan
den ſind; nur Gelegenheiten fehlten, um öoſſentlich
ſeinen uberaus großen Scharfſinn zu ztigen: die leztere,
die ſich ihm darbot, koſtete ihm das Leben, allein ſie
verſchafte ihm Mittel, Wunder zu bewirken; fol
gende Begebenheit gewahrte ihm dieſe Mittel.

Die Einwohner von Syrakus, zu denen ſich Archi
med zahlte, hatten die Feindſchaft der Romer auf ſich

geladen, indem ſie mit den Carthaginenſern ge—
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meinſchaftliche Sache gemacht. Die Romer dieſer—
wegen beleidigt, beorderten den Marcell, die Sy
rakuſer zu See und zu Land zu belagern. Der An
fall geſchahe mit vieler Heftigkeit Die beſturzten Sy—
rakuſer glaubten auch wirklich nicht im Stande zu ſein,
die Belagerung auszuhalten, allein Archimed ſchlug
ſich ins Mittel. Er erfand verſchiedene Maſchinen,
womit er große Niederlagen unter der Armee der Ro—
mer verurſachte; bald ſchoß er große Qugaderſteine,
welche die Galeeren in Grund bohrten; bald ließ er
einen Regen von einer unendlichen Menge von Pfeilen
auf die Belagerer herabſturzen, die ſie zum Abzug no—
thigten, beſonders aber, was die Romer ſowohl als die
Syrakuſaner in Erſtaunen ſezte, war eine Maſchine,
welche er erfand, um die Galeeren aufzuheben, und
ſie gegen die Felſen zu zerſchmettern, wo er ſie nie
derfallen ließ. Dieſe Maſchine war von außerordent—

licher Große. Es war ein Schwengel, an deſſen
einem Ende eine Kette mit Haken befindlich war, die
bei ihrem Herabfallen irgend eine Galeere ergriff,
und indem man nunmehr den Schwengel hob, das
Schiff zugleich mit in die Hohe zog, und wenn man
die Haken frei machte, ſolchergeſtalt das Schiff ge—

gen die Felſen warf, wo es zerſcheiterte. Archimed
verlangerte allein die Belagerung vermoge ſeiner Er—
findungen ganzer drei Jahre, und es wurde ihm noch
ferner gelungen ſein, wenn die Syrakuſer nicht ſorg—
los geworden waren, auf die Unternehmungen der
Romer Acht zu haben. Da das Feſt der Diana,
welches ſie feierten, ihnen zu verſchiedenen Zerſtreuun—
gen Gelegenheit gegeben hatte, ſo uberließen ſie ſich
der Ausſchweifung, und vergaßen ganz der Belage—

rung. Mareelt benuzte dieſe Gelegenheit, ließ gegen
die Stadt Sturm laufen, und kam ſo zu ſeinem Ent
zwek, ſich der Stadt zu bemachtigen. Ein Soldat

drang
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drang in das Zimmer des Archimed, welcher eben
emſig beſchaftiget war, daß er nicht einmal das Lar
men gehort, melches die Romer in Syrakus ange—
richtet hatten. Dieſer befahl ihm ſogleich zu folgen,
allein die Beſchaftigung des Archimed hatte ſich
ſeiner Seele ſo tief bemachtiget, daß er auf die
Rede des Soldaten nicht achtete. Dieſer unge
dulbig, von fernerer Beute abgehalten zu werden,
achtete nicht auf die Bitte, einen Augenblik zu verzie—
hen, und tobtete ihn auf ſeinem Zimmer. Marceell
war auherſt geruhrt uber den Verluſt eines ſolchen
Mannes, und man ſagt, daß er den Soldaten habe
aufknupfen laſſen, und daß er dem Archimed ein
prachtiges Grabmal errichtet, auch ſeinen Anverwand
ten große Befreiungen und Freiheiten geſtattet habe.

Leider erwarte man nicht, daß man in dieſer Ge
ſchichte der Mechanik einen zweiten Archimed finden
werde (150 Jahre vor Chriſtus). Die Mechaniker,
welche nach ihm dieſe Wiſſenſchaft bearbeiteten, änder
ten zwar ihre Geſtalt, allein keiner unter ihnen beſaß das

Genie dieſes ſo beruhmten Mannes. Der erſte,
welcher ſich darin auszeichnete, war Cteſib. Er

Dlebte gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor
Chriſtus, und war ein Sohn eines Barbiers zu
Alexandrien. Ein Ohngefahr entwikkelte in ihm den
Geſchmak den er fur Mechanik hatte. Jndem er
einen Spiegel niederließ, welcher in dem Laden ſei—
nes Vaters ſich befand, ſo bemerkte er, daß das Ge
wicht, welches dazu diente, den Spiegel ſteigend und
fallend zu machen, und welcher in einen Zilinder ein
geſchloſſen war, einen Ton erzeugte, welcher vermoge
des Stoßes der Luft hervorkam, die vermittelſt des
Gewichts mit Heftigkeit fortgeſtoßen wurde. Jezt
unterſuchte er naher die Urſache dieſes Schalls, und
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glaubte bald, daß es moglich ſei, eine Anwendung
davon auf eine Wuſſerorgel zu machen, wo Luft und
Waſſer den Ton erzeugten, und wirklich bald nachher
in Ausfuhrung brachte Dieſem folgte bald ein noch
wicht.geres Unternehmen. Cteſib dadurch aufge—
muntert, wollte ſich der Mechanik zu Abmeſſung der
Zeit dedienen: er baute eine Waſſeruhr, die durch
gezahnte Rader regulirt wurde, indeß das Waoſſer
kdurch ſeinen Fall die Rader in Bewegung ſezte, die

dann kerner ibre Bewegung einer Saule mittheilten,
wo?auf Charaktere gegraben /waren, die zu Unter—
ſcheidung und Bemerkung der Monate, und Stunden
dienten. Zu gleicher Zeit, indeß das Waſſer die
gezahnten Rader in Bewegung ſezte, erhob es
eine kleine Statue, welche vermittelſt einer Ruthe
die auf der Saule bemerkten Monate und Stunden
anzeigte.

Heron war der Schuler des Eteſib, welcher
aber bald ſeinen Lehrer ubertraf Es war ihm nicht
hinlanglich Maſchinen zu machen, ſondern er arbeia
tete auch fur die Erweiterung der Theorie der Mecha

uit, und ſuchte ſie auf einfache Grundſazze zu brin—
gen Jn dieſer Abſicht brachte er die verſchiedenen
mechaniſchen Kraſte auf den Hebel zuruk, und wen—
dete ſie auf verſchiedene Art zu dem mannigfaltigſten

Gebrauch und Nothwendigkeiten des Lebens an. Er
bemuhete ſich hierauf, eine ſchone Maſchine des Ar
chimed, um große Laſten zu ziehen, wieder herzuſtel—
len und zu berechnen Sie hatte die Geſtalt einer
Winde, welche in Triebe eingriff, die dann ferner in
gezahnte Raber griffen, wodurch die Kraft auf eine
unendliche Art vergroßert wurde.

Nachdem nun Heron Grundſazze errichtet, ſo
wollte er ſie nunmehr auch auf den Bau wirklicher

Maſchi



in der Mechanik. Jn dem erſten Jahrhundert der
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Maſchinen anwenden. Nach dem Beiſpiel des Cteſib
bauete er anfangs Waſſeruhren, errichtete ſodann
Automate, d. i. Figuren, welchen er vermittelſt Fe
dern und Gewicht Bewegung ertheilte. Er gab fer—
ner eine Abhandlung von Windmaſchinen heraus,
worin er ſich gluklicher Weiſe der Elaſticitat der Luft
bediente, ob ihm ſchon die wahre Eigenſchaft dieſes

Elements unbekannt war.

Philon von Byzanz, ein geſchikter Geometer,
folgte dem Heron in dem Studium der Mechanik.
Er trat in die Fußtapfen ſeines Vorgangers, und
ſchrieb eine Abhandlung uüber die Baliſten und Kata—
pulten, Kriegsmaſchinen, welche dazu dienten, Steine

und Wurtfſpieße zu ſchleudern. Man weiß nicht
mehr, worin eigentlich dieſe Maſchinen beſtanden,
ſo  ſehr man ſich auch dieſerwegen bemuhet hat.
Nach dem Vitruv beſtand das Katapult aus zwei
Stükken Holz, die man mit Strikken biegte,
und ſich wie Knebel ſpannten, die denn ſo wie ſie
ſich wieder abſpannten, die Wurfſpieße von ſich weg
ſchleuderten. Dieſer Schriftſteller giebt auch eine
ſehr deutliche Erklarung von einer andern Maſchine
der Alten, die von den Karthaginenſern war erfun—
den worden, und unter dem Namen Widder be—
kannt war, weil ſie viel Aehnlichkeit mit dieſem Thiere
hatte. Ein großer Balken an beiden Enden mit
Eiſen beſchlagen, wovon eines dem Kopfe eines
Widders glich, und an zwei Ketten hieng „oder auf
Rollen ruhte, machte dieſe ganze Maſchine aus; ver
moge des einen oder des andern Mittels ſezte man ſie
in Bewegung, und ließ ſie gegen die Mauern anpral—
len, um ſie niederzureißen.

Dieß waren die lezten Bemuhungen der Alten
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chriſtlichen Zeitrechnuna ruhete die Natur aus, und
brachte keine andre als ſtupide Manner hervor;
in der Mechanik ſo wie in allen andern Wiſſenſchaf—
ten herrſchte eine vollkommne Leere. Erſt zwolf Jahr
hunderte uachher ereignete ſich ihre Wiedergeburt;
noch waren freilich ihre Anfange ſo ſchwach, daß es
ſchien, als ob ſie zuerſt das Licht der Welt erblikten.
Man fieng an, die mechaniſchen Fragen des Ariſto
teles zu kommentiren, und ſeine ſchon ſchwachen Grunde
noch mit writ elendern zu vermehren. Um alſo z. B.
zu erklaren, warum ein Stein ſich bewegt, wenn er ge—
worfen wird, ſagte man, daß er von der Luft ge—
trieben werde, die ihn verfolge; ferner, die Schwere
der Korper hange von einem gewiſſen Beſtreben
ab, das die Korper haben, ſich mit dem Mittel—
punkte der Erde zu vereinigen, und beide waren
mit einer eigenen obſchon verborgenen Eigenſchaft
verſehen, ſich zu bewegen.

Richts war weniger entſprechend; indeſſen hielt
man ſich doch fur ſehr gelehrt in der Mechanik. Zwar
waren dieß kelneswegs Meinungen einiger Geometer,
die zu Anfange des dreizehnten Jahrhunderts aufſtan
den, und einer von ihnen, mit Namen Jordanus Nom—
prarius unterſuchte (1 300) auch in der That ſchon die
Wirkungen des Gleichgewichts. Dies war ſchon eine
wahre mechaniſche Unterſuchung, allein er machte ſie
durch die Art, wie er ſie anſtellte, allgemein So unter—
ſuchte er, welche Lage eine Waage mit gleichen Aermen
und ungleichen Gewichten beſchwert annahme, die außer
Gleichgewicht geſezt worden, und er entſchied, daß ſie
horizontal werden mußte. Man glaubte es ihm.

Jm ſechzehnten Jahrhunderte nahmen die Ma
thematiker dieſes Problem wieder vor, und ſuchten
aufs neue deſſen Aufloſung. Tartaleg und Cardan

hielten
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hielten es mit der Auftoſung des Jordan, ob ſie ſchen
eigentlich nicht wahr war, denn in dem Falle, wo die
Direktionen der an einem Arme der Waage aufge—
hangenen Gewichte parrallel ſind, bleibt die Waage
in geneigter Lage; dieß zeigte ein Mathemotiler, der
ſeiner bohen Geburt durch ſeine großen Verdienſte
Ehre machte. Der Marquis Guido Ubaldi, (dieß
war der Name dieſes Mathematiker) gab auch eine
Abhandlung uber die Mechanik heraus, worin er
alle Maſchinen auf den Hebel zurukbrachte und dieſe
Theorie auf die Kraft der Rollen anwandte. Man
findet auch in dieſem Werke die Unterſuchung einer
Frage, die Cardan glaubte aufgeloſt zu haben, nam
lich die nothwendige Kraft zu wiſſen, um ein Ge—
wichte oder, eine Laſt auf einer geneigten Flache zu
halten. Cardan behauptete, daß dieſe Kraft dem
Winkel verhaltnißmaßig ſei, den die Flache mit dem
Horizonte mache; Ubaldi hingegen urtheilte aus Grun
den, daß dieſe Behauptung irrig ſei, allein er hin
tergieng ſich ſelbſt bei der Aufloſung dieſes Problems,
da er von der Kraft.auf die Laſt einen falſchen Schluß
machte. Auch ſchrieb dieſer Mechaniker ein anderes
ſchabares, und noch gegenwartig geachtetes Werk,
namlich eine Abhandlung uber die Schraube des
Archimed.

Wahrend dieſer Zeit unterſuchte Tartalea die
Art der Bewegung eines in die Luft geworfenen Kor—
pers nach einer ſchiefen Richtung. Man glaubte
namlich, daß der Korper eine gerade Linie beſchriebe,
bis daß ſeine Bewegung ganz aufhore, worauf er in
ſenkrechter Richtung wiederum zurukfiele. Tartalea
ſahe wohl, daß dieſe Meinung falſch ſei. Zwar nahm
er an, daß anfangs der Korper eine gerade Linie

durchlaufe, allein doch ſo, daß in dem Maß, als
ſeine Bewegung aufhore, ſeine Richtung unmerklich

ſchief
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ſchief werde, indem auf den Korper die Kraft des

an unn

iſ Wurfs und die Kraft ſeiner eigenen Schwere wirke;
cnnn u

die Kruümmung alſo, die er nun beſchreiben wurde,

Winkel von 45 Grad den Korper am weiteſten treibe.

u war nach ihm ein Zirkelboqgen. Ob nun ſchon
eigentlich dieß falſch war, ſo entdekte boch Tartalea

ehrziruſeſ
dieſe Wahrheit, namlich daß der Wurf unter einem

1 So erhielt nunmehr die Mechanik immer neue Beun reicherungen, und wurde wiederum zu einer eigentlichen

u— Mathematiter. Zu den Bemuhungen des Marquis
him l Wiſſenſchaft, und ſo zu einem Gegenſtande fur die

Ubaldi und Tartalea, dieſe Wiſſenſchaft immer mehr
i

n geſellete ſich jezt
l vin, ein Mathematiker des Privzen von Oranien, und

Jngenieur der Staaten von Holland, mit großem Fleiß
un und unermudetem Eifer. Jndem er die Werke die

ſer Mathematiker unterſuchte, ſq ſahe er bald, daß

AV er ſie die Aufloſung des Problems uber das wahre Ver

J haltniß der Kraft fur die Laſt auf einer geneigten
Flache ibergangen hatten, und nach wahren Grund—

I

I

ſazzen zeigte er jezt, daß dieſes Verhaltniß ſei, wie

mfi der Sinus des Winkels der Neigung. NunmehrJ unternahm er wichtigere Gegenſtande. Sein Vor—

J

munt ſaz war, jezt die einfachen Maſchinen, als den Hebel,
J die Rolle, die Schraube und die geneigte Flache zu

unterſuchen, allein da ſeine Kenntnifſſe ſich mehr ent

JM
wilkelten, ſo glaubte er ſich im Stande, ſchwerere
Probleme aufzuloſen, zu welcher edlen Dreuſtigkeit
ihm eine Entdekkung Veranlaſſung gab, namlich die

m
zaſt, und die Krafte, die ſie unterhielten, durch tinien

5 zu beſtimmen, ſo daß, wenn zwei Krafte angewandt
J

werden, um eine Laſt zu unterſtuzzen, die Richtungen
dieſer Krafte, und diejenige der Laſt, einen Winkel

Se
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bilden, deſſen drei Seiten mit den drei Richtungen
auJ paral
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parallel ſind. Hierdurch beſtimmte er nunmehr mit
großer Leichtigkeit die Verhaltniſſe der Laſten, welche
zwei Krafte tragen, die ein Gewicht in ungleichen
Entfernungen unterſtuzzen, ſo wie die Wirkung, die
ein an verſchiedenen Seilen aufgehangenes Gewicht
auf die Krafte außere, die dieſe Seile halten. Die
Fortſchritte, die man ſeit Stevin bis auf unſre Zeiten
in der Mechanik gemacht hat, haben zum Theil ihren
Urſprung dieſem gelehrten Mechaniker zu danken. Man
eignet ihm auch die Erfindung einiger Maſchinen zu,
worunter ſich die Wagen mit Seegeln auszeichnen,
welche ſehr geſchwind giengen; von den übrigen weiß

man nicht, worin ſie beſtanden.
Stebin wurde ſehr vom Galilaus unterſtuzt.

Dieſer große Mann, dem die Mathematiker ſo viel
ſchuldig ſind, bereicherte die Mechanik mit ſo viel
Entdetkungen, daß er beinahe ganz ihre vorige Ge
ſialt umſchuf. Er ſtzte zuerſt den Hauptgrundſaz der
Mechanik feſt, deſſen noch kein Mechaniker erwahnt,
namlich daß jemehr man an Kraft gewinne, um eben
ſo viel wieder an Zeit verliere. Hieraus folgertte er
denn, daß die einfachſten Maſchinen die beſten waren,
weil 1) bei allen zuſammengeſezten Maſchinen viel
Zeit verlohren gehe, indem die Wirkung der Kraft
auf die Laſt oder den Widerſtand, den ſie uberwalti—
gen will, ſich weit langſamer mittheile; 2) weil dieſe
Wirkung durch die. Anreibung vermindert werde.

Man lehrte noch in den Schulen uber den Ari—
ſtoteles; und man behauptete nach ihm, daß die Get
ſchwindigkeiten der Korper mit ihren Laſten in Ver—
hältniß ſtunden. Galilaus war Profeſſor auf der

Univerſitat zu Piſa, und gewiſſermaßen genothiget,
ſo wie die ubrigen Profeſſoren, der auf der Univer?
ſitat eingerichteten Lehrform zu folgen, allein er

glaubte
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glaubte doch, daß dieſe Verbindlichkeit ſich nicht
weiter als auf wahre Sazze erſtrekke, oder die als ſol

che angenommen werden konnten, und dieſer Grund
ſaz des Ariſtoteles, daß die Geſchwindigkeiten der
Schwere verhaltnißmaßig waren, ſchien ihm doch ein
großer Jrrthum zu ſein. Man ſpottete anfangs uber
den Galilaus, und obſchon die Grunde, die er ge
gen die andern Profeſſoren in Rukſicht des Ariſtote
les außerte, ganz uberfuhrend waren, ſo lachte man
doch daruber. Der angeführte Grundſaz ſchien ihnen
vollkommen ausgemacht; Galilaus berief ſich auf
Erfahrung, und in Gegenwart der beruhmteſten
Perſonen in Piſa ließ er von der Hohe des Doms
der Kirche Korper von ungleicher Schwere, aber
von beinahe gleichem Umfange herabfallen, wo jeder
mann ſahe, daß wahrend ihrem Falle beinane gar
kein Unterſchied an Zeit zu bemerken war. Dieß er
bitterte die alten Doktoren; ſie Pnnten nun freilich
der Erfahrung nicht widerſpechen, allein ſie fuchten
ſich am Galilaus zu rachen. Man gah dem Magiſtrat
zu venſtehen, daß es einem jungen Mann nicht zju
kame, ſich uber die Alten zu erheben, daß ſie davon
mehr verſtunden, als alle Beweiſe und Erfahrung
lehren konnten, und daß ein Profeſſor, welcher ſich
ſo weit vergaße, dieß oder jenes ihrem Anſehen ent—
gegen zu ſezzen, ihren Haß verdiene. So durfte
man denn einer ſo harten Anklage nichts entgegen
ſezzen, und Galilaus ward genothiget, Piſa zu ver—
laſſen. Er begab iſich nach Padua, wo man ihm
einen Lehrſtuhl anbot, den er auch annahm. Jn die—
ſer Stadt fuhr er fort, ſeine Meinung zu behaupten,
und bewies ſie durch neue Berſuche. Der mirkwur
digfte, den er machte, war an zwei Pendeln, von
gleicher Lange, allein mit ungleichen Gewichten be
ſchwert, wo er deutlich ſahe, daß dieſe Pendeln ihre

Vibra
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Vibrationen beinahe in gleichen Zeitraumen machten;
es muß alſo, ſagte er, der Unterſchied des Falls der
Korper von dem Widerſtande der Luft, und uber—

haupt von dem Mittel herrühren, in welchem ſie
fallen, ſo daß alſo, wenn Korper im luftleeren Raume
fielen, ſo ungleich ſie auch ubrigens an Schwere ge—
gen einander waren, alle in gleichen Zeitraumen fal—
len mußten: dieß war die Folgerung, die Galilaus
aus dieſer Wahrheit zog. Freilich konnte er ihn
noch nicht durch die Erfahrung ſelbſt beſtatigen, al—
lein mit Beihulfe der Luftpumpe, die man bald nach
ſeinem Tode erfand, hat man die Wahrheit dieſer
Folgerung erkannt: die leichteſte Feder fallt ſo ge
ſchwind als das ſchwerſte Metall, Gold oder Blei.

Bei Unterſuchung der Bewegungen der Korper
wahrend ihrem Falle, bemerkte Galilaus, daß die

Geſchwindigkeiten ehen dieſer Korper in einerlei Mit
tel, in irgend einem Verhaltniſſe wuchſen,. ſo wie
ſie der Erde naher kamen. Er war anfongs uber
dieſe Erſcheinung voller Verwunderung, und glaubte,
nicht genau Acht gegeben zu haben. Er rufte,
wie gewohnlich, Vernunſt und Erfahrung zu Hulfe;
die Vernunft machte ihm begreiflich, daß die Schwere
in jedem untheilbaren Augenblikke gleichmaßig wirke,
und daß ſie den Korpern, welche fallen, eine in gieichen
Zeitraumen beſchleunigte Bewegung mittheile. Jn
Rukſicht der Erfahrung ließ er Korper auf geneigten
Flachen herabfallen, um die Zeit ihrer Beſchleuni—
gung zu ſehen und zu meſſen, und ſo fand er wirklich,
daß die Korper ihre Bewegung wahrend dem Falle
nach folgender Progreſſton 1, 3, 5- 7,95, 11 u. ſ. ſ
beſchleunigten, ſolchergeſtalt daß die Raume, die ſie
durchliefen, unter ſich waren, wie die Quadratt

Alle
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Alle dieſe Entdekkungen uber die Bewegungen
der Korper ſchmeichelten dem Galilaus ſo ſehr, daß
er die Hoffnung nicht aufgab, die Krummung zu be—
ſtimmen, welche ein ſchief geworfener Korper beſchrie
be Dieß war ein Problem, weiches man nicht auf—
zuloſen glaubte, allein dieſer große Mann, indem er
die ſchiefe Bewegung, d. i. den Eindruk, der den
Korpern mitgetheilt wurde, mit der fenkrechten Be—
wegung verglich, zeigte bald die Krummung, die
er in ſeinem Wurfe beſchrieb, und daß ſie eine Parä
bola:ſei. Er drang ſo ſtark in dieſe Theorie der Be
wegung geworfener Korper, daß er ſie ſelbſt nach dem
Winkel des Wurfs beſtimmte, und zur aligemeinen
Ueberſicht, und zum leichtern Gebrauch Tafeln ent—
warf, die fur jeden Winkel eingerichtet waren.

Stets fruchtbar an Grundſazzen entwikkelte Ga
lilaus mit viel Grundlichkeit die Theorie der Bewegung
der Korper und bewies, daß zwet ungleiche Pendeln,
die in Bewegung geſezt wurden, in gleichen Zeitrau
men Vibrationen machten, die ſich wechſelſeitig vers

hielten, wie die Wurzeln ihrer Lange. Die erſte An
wendung, die er aus dieſer Entdekkung machte, war
die Hohe des Gewolbes der Kirchen zu meſſen. Jn
dieſer Rukſicht verglich er die Zahl der Vibrationen
der Lampen, welche hier angehangt waren, mit der—
jenigen, die er zu gleicher Zeit an einem Pendulum
von bekannter Lange machte: eine ſo ſinnreiche als ge—

wagte Arbeit, dit dem Galllaus vielleicht ſo viele
Ehre bringt, als aile Entdekkungen, die er über die
Bewegung der Korper gunacht hat.

Jndeſſen endigten hier ſich keineswegs ſeine Ber
muhungen, denn da er ſahe, daß ein Pendulum ſeine

Bewegungen in gewiſſen Zeitraumen beſchriebe, ſo

aimhn

gab er ſolchergeſtalt den großen Grundſaz zu den Pen
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deluhren an, womit man jezt die Zeit mit ſo vieler
Genauigkeit abmißt.

Weiter trieb Galilaus ſeine Unterſuchungen uber
die Bewegung der Korper nicht, denn ein Gedanke,
der ihm uber den Widerſtand der Korper auf—
ſtieß, machte, daß er ſie unterbrach, und auch nie
wieder anfing. Er wollte namlich das Verhaltniß
zweier Krafte prußen, welche jede fur ſich auf einen
Korper wirkten, um ihn zu zerbrechen, eine horizon
tal, die andere vertikal. Die Theorie zweier Krafte,
die er zu dieſer Abſicht wahlte, verſchafte ihm dieſe
Kenntniſſe. Bei einem rechtwinklichten oder zilin—
driſchen Balken iſt der ſchiefe Widerſtand zum direkten
Widerſtand, wie mzu 2, Nach eben dieſer Theorie
folgerte er, daß ein hohler Zilinder gegen einen andern

dichten von der namlichen Starke mehr Widerſtand
leiſte; Korper alſo widerſtehen ihrem Bruche nicht
durch eine Gewalt, die ihrer Maſſe verhaltniß—
maßig iſt.

Jndeſſen war Galilaus bei dieſem Unterneh

men nicht ſo gluklich, als er in Rukſicht der Bewe
gung der Korper geweſen. Er hinterging ſich, wenn
er glaubte, daß das Verhaltniß des direkten Wider—
ſtandes zum ſchiefen Widerſtande ſei wie 1 zu 2, denn
dieſes Verhaltniß findet nur ſtatt, wenn ein Korper
ſchnell zerbrochen wird, ohne eine Ausdehnung zu
leiden; in jedem andern Falle iſt dieſes Verhaltniß
wie mzu 3, wie Leibniz und Mariotte in dieſem Jahr
hunderte bewieſen haben.

Galilaus ſtarb im Jahr 1642. Nach ſeinem Tode
griff (1650) ein edler Genever mit Namen Baliani,
welcher ſich durch die Fortſchritte, die er in der Me
chanik gemacht, jausgezeichnet hatte, die Lehre dieſes
großen Mannes uber die Beſchleunigung fallender

J Korper
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Korper an, und behauptete, daß dieſe Lehre falſch
ſei, und daß die Geſchwindigkeit der Korper wah
rend ihrem Folle, den durchlaufenen Raumen, nicht
aber der Zeit, wie Galilaus behauptet, verhaltniß—
maßig ſei, ob lezterer ſchon das Falſche der Hypotheſe
des Baliani gezeigt hatte, auch konnte man aus ſei

nem Werke uber die Mechanik ihn leicht überfuhren;
indeſſen aber hatte doch dieſe Hypotheſe ihre Anhan
ger, und ein gewiſſer P. Caſrée war der vornehmſte,
welcher ſich offenbar fur ihn erklarte. Zu Folge einer
ſehr ubel angebrachten Erfahrung behauptete er, daß
die Krafte der Korper wahrend dem Fallen ſein wie
die Hohen, oder dieſe Krafte verhielten ſich wie die Ge
ſchwindigkeiten, folglich die Geſchwindigke.ten wie die
Hohen oder wie die durchlaufenen Raumer Jndeſſen
ſturzte der beruhmte Gaſſendi dieſe Folgerung auf ein
mal, indem er zeigte, daß der Verſuch, worauf ſie ſich
gründe, gar nicht auf die Frage ſelbſt paſſe; ja er trieb
dieſen Feind des Galilaus noch mehr in die Enge, indem
er deutlich bewies, daß er weder Zeit noch Geſchwindig
keiten noch Raume zu vergleichen verſtunde. Huyghens
und der P. de Billi vereinigten ſich mit dem Gaſſendi,
um die Unmoglichkeit der neuen Progreſſion des Ba
liani zu zeigen. Endlich zeigte Fermat, Rath des
Parlements zu Toulouſe, und ein großer Mathema
tiker, daß es mehr als eine Ewigkeit erfordere, wenn
ein Korper mit dieſem Verhaltniß der Geſchwindig
keit von der Hohe eines Fußes fallen ſolle.

Roch war dies alles Schlußfolge: einige Ma
thematiker wollten nunmehr auch die Erfahrung mit
der Vernunft vereinigen. Die Patres Riceioli und
Grimaldi maßen mit der großten Genauigkeit die
durchlaufenen Raume, wozu ſie ſich eines Pendulum
bedieuten, deſſen Vihrationen nur den ſechſten Theil

einer
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einer Sekunde dauerten, und fanden, daß die Be
ſchleunigung der Korper in ihrem Falle genau dieje
nige ſei, wie ſie Galilaus angegeben. Ob nun

zwar ſchon dieſe Verſuche mit unendlicher Sorgfalt
angeſtellt worden, ſo waren ſie jedoch immer noch nicht
uberzeugend genug. Man veranderte ſie; allein man
fand, daß es nicht moglich war, die Zeiten des ſenk—
rechten Falls zu erkennen und zu meſſen, eine Sache,
welche anfing die Vertheidiger der Hypotheſe des
Galilaus unruhig zu machen, als man ſich darauf
beſann, von der Bewegung der Pendeln Gebrauch
zu machen, denn zu Folge dieſer Hypotheſe mußten
ahnliche und ungleiche Pendeln in gleichen Zeitrau
men Vibrationen machen, die ſich verhielten wie die
Quadrate ihrer Lange. Es kam nunmehr nur dar
auf an, die Sache zu berichtigen, was denn auch
mit der großten Genauigkeit bewerkſtelliget wurde.

Der P. Sebaſtien, Mitglied der Koniglichen
Akademie der Wiſſenſchaften machte es vermittelſt
einer eigenen Maſchine, die er erfand, jedermann
begreiflich. Sie beſteht aus vier gleichen Parabolen,
die ſich oberhalb unter gleichen Winkeln fchneiden, und

um welche eine aus zwei Streifen Meſſing zuſam
mengeſezte Spirale ſich wendet, ſo daß die Umgange
von einander nach der Progreſſion des Galilaus 1,
3, 5 u. ſ. f. entfernt ſind. Von der Hohe dieſer
Maſchine laßt man eine Kugel fallen, und man ſieht,
daß ſie alle Umgange in gleicher Zeit durchlauft.

Zu eben der Zeit, als man die Entdekkung von
dem Geſez der Beſchleunigung der Korper berichtigte,
beſchaftigte ſich der große Descartes mit den Geſezzen

der Mittheilung der Bewegung. Er ſahe ein, daß
dieſe Geſezze beſtimmt und ſtatig ſein ulußten, und
glaubte, daß beim Stoße der Korper ſtets die nam

J 2 liche
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liche Große der Bewegung vor und nach dem Stoße

ſtott habe. Der P. Fabri und Borelli, zwei Mä—
thematiker von ſehr ungleichem Verdienſt, obſchon
J Fabri wirklich Kenntniſſe beſaß, beſchaftigten ſich,
dieſe Geſezze zu beſtimmen und gingen fehl; aber
D Weallis, gelehrter als jene beiden, war gluklicher
darin; als Kenner und als Mann, welcher Dinge
zu vereinfachen wußte, oder ſie mit Ordnung zu be
handeln, fing er damit an, daß er drei Arten von
Korpern unterſchied: harte, weiche und elaſtiſche.
Nunmehr errichtete er einen Grundſaz, worauf er die
Geſchwindigkeit grunbete, die dieſe Korper vermittelft

des Stoßes annahmen. Beim Stoße zweier Kor
per vermindert ſich die Geſchwindigkeit in dem Ver-
haltniſſe als die Summe der Maſſen dieſer Korper
groß iſt. Dies iſt die allgemeine Regel, die er in
Rükſicht der Mittheilung der Bewegung durch den
Stoß errichtete; ſolchergeſtalt, daß wenn der Korper,
welcher ſtoßt, gegen den andern von doppelter Großt

iſt, ſo ſei die gemeinſchaftliche Geſchwindigkeit zwei

Drittheile derjenigen, als ſie vorher geweſen.
Ein andrer Englander, der beruhmte Wren,

gab zu gleicher Zeit Vorſchriften uber den Stoß feder
artiger Korper; auch Huyghens loſete das Problem
von der Mittheilung der Bewegung in allem ſeinen
Umfange auf, desgleichen Mariotte; und der be—
ruhhmte Johann Bernoulli hat ſeitdem mit ſeiner
Aberwiegenden Beurtheilungskraft, welche ſein großes

Genie karakteriſirt, in ſeinem unſterblichen Werke:
uber die Geſezze der Mittheilung der Bewegung, wel
ches man als das Meiſterſtut des Scharfſinns mit allem
Rechte betrachten kann, die Sache aufs hochſte getrieben.

Dieſer glukliche Fortgang, welcher mit der Auflo
ſung dieſes Problems verbunden war, war fur die Me
chanik ſehr vortheilhaft. Man fand Geſchmak an dem

Studi

J

1 J



133

Studium dieſer Wiſſenſchaft, und man ſchlug immer
neue Fragen vor. Wallis ſuchte den Punkt zu be—
ſtimmen, wodurch ein Korper, der in Bewegung
geſezt worden, gegen einen Gegenſtand mit aller ſei—
ner moglichen Starke anſchlägt, d. i. den Mittelpunkt
des Stoßes zu finden. Jn der namlichen Zeit ſuchte
Hunyghens den Punkt, wo ſich die Schwere eines Pen
dulum befinde, ſo daß die Oſeillationen des Mittel—
punkts denjenigen eines einfachen Pendulum vollig
gleich waren, deſſen Lange der Entfernung dieſes
Mittelpunkts bis zum Punkte der Aufhangung aleich

ſei. Dieſer Punkt iſt der Mittelpunkt der Oſeillatio
nen. Auch erhielt dieſe Entdekkung betrachtliche
Beitrage. Wallis, welcher eben damit auch beſchaf—
tiget war, wollte Theilnehmer des Ruhms ſein, weil
der Mitelpunkt der Oſcillation in vielen Fallen mit dem
Mittelpunkte des Stoßes uberein kam; und weil
er dieſen beſtimmt hatte, ſo behauptete er gleiches
Recht an der Beſtimmung des andern. Dies war
freilich Thorheit, auch zeigte ihm Huyghens deutlich,
daß der Mittelpunkt der Oſcillation von ganz frem—
den Urſachen in Rukſicht derjenigen des Stof—
ſes abhange. Wallis ward uberfuhrt, und Huygheus
beſchaftigte ſich nunmehr bloß mit der Anwendung
und dem Gebrauche ſeiner Entdekkung.

Galilaus hatte bereits die Jdee angegeben, das
Pendulum zu Beſtimmung des Zeitmaßes anzuwen
den, und einige Mathematiker hatten auch wirklich
bereits Verſuche gemacht, dieſe Jdee in Ausführung
iu bringen; indeſſen war ſie immer nur noch Vor-
ſchlag grblieben. Hunyghens aeſchikter oder gelehrter
als ſie in der Mechanik vermoge der Entdekkungen,
die er bereits darin gemacht hatte, fand ſich bald im

Stande ſie in wirkliche Ausubung zu bringen. Er er
dachte ſich eine Uhr, wo das Pendulum zum Mode—

Jz rator



134 E—rator des Raderwerks diente, ſo daß deſſen Bewe
gung hierdurch ſehr einfach wurde. Jndeſſen war
Hunghens hiermit noch nicht vollig zufrieden; durch Er
fahrung angewieſen ſahe er bald ein, daß es ſich zu
tragen konnte, daß die Oſelllationen des Pendulum
nicht immer gleich blieben, und daß folglich ihre Dauer
nicht immer die namliche ware. Nun ſuchte dieſer
große Mathematiker das Pendulum ſo einzurichten,
daß dieſe Gleichheit ſtatt fande. Dieſerwegen mußte
er die Krummung kennen, die ein Pendulum beſchrei—
ben muſſe, damit es ſeine Vibrationen in gleichen
Zeitraumen, mache; und eben dieſe Unterſuchungen

waren es, die ſich Huyghens vorſchrieb, und die ihn
auf die Cukkloide fuhrten, welche in der That dieſe
Eigenſchaft hat, daß ein Korper, welcher ſie vermoge
ſeiner eigenen Schwere durchlauft, ſeine Vibratio
nen in gleichen Zeitraumen macht. Um ein genaues
Maaß der Zeit zu haben, welche von dieſer Gleich
heit oder von dieſem Jſochronismus abhange, bedurfte
es nur ein Pendulum ſo einzurichten, daß es genothi
get wurde, ſeine Vibrationen in einer Cykloide zu ma

chen. Dies gelang auch dem Huyghens, indem er
auf irgend eine Art das Pendulum zwiſchen zwei hal—
ben Cykloiden ſpielen ließ.

Aus dieſer Theorie folgerte nunmehr dieſer große
Mann eine Art, um mit der großten Genauigkeit die
Große des Raums zu beſtimmen, welchen ein Kor
per vermittelſt ſeiner Schwere in einer gegebenen Zeit
durchlauft; und er fand, daß in einem Zeitraume von
einer Sekunde ein Korper vermoge ſeines Falls 15
Fuß 1 Zoll durchlauft.

Glukliche Fortſchritte ſind gewiſſermaßen immer
ein Anſporn. Die Ehre, welche dieſe Entdekkungen
dem Hunghens verſchaften, luden ihn ein, neue Lor
beern zu verdienen. Es war bereits ſeit langer Zeit,

daß
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daß der P. Merſenne ihm vorgeſchlagen hatte, den
Mittelpunkt der Oſeillation eines Pendulum mut ver
ſchiedenen Gewichten beſchwert, zu beſtimmen. Die
ſes Problem war ihm anfangs mit ſo vielen Schwie
rigkeiten verwikkelt vorgekommen, daß er es nie ge
wagt hatte aufzuloſen; allein ſo wie ſeine Kenntniſſe
durch ſein großes Genie ſich vermehrten, ſo unterſuchte
er es jezt aufs neue, und gab davon eine vollkommne
Aufloſung, die ſich auf dieſen Grundſaz ſtuzte: wenn
die Gewichte, woraus ein Pendulum beſteht, um die
halbe Bibration heruntergeſezt, und zu der namlichen
Geſchwindigkeit erhoben werden, die ſie erlangt haben,

ſo erhebt ſich ihr gemeinſchaftlicher Mittelpunkt der
Schwere zur namlichen, von welcher er gefallen, d. i.
er vollendet die Vibrationen. Dieſer Grundſaz ſchien
jedermann als ausgemacht wahr, und ſelbſt die Zeit
ſchien ſeine Gewißheit beſtatiget zu haben, als nach
Verlauf von neun Jahren ein Mann erſchien, wel
cher behauptete, daß nichts irriger ware als dies; er
hieß Abbé Catelan. Der Ton, den er annahm, als
er dieſen Saz angriff, war anfangs uberraſchend,
allein dieß ſchrekte den Abbé nicht ab, vielmehr ſtellte
er dem Grundſazze des Huyghens zwei andere falſche
Grundſazze entgegen, die aber niemand verfuhrten.
Jndeſſen glaubten doch zwei beruhmte Mathemati
ker, daß man die Mittelpunkte der Oſcillation auf
eine einfachere und deutlichere Art beſtimmen konnte;

Jacob Bernoulli und der Marquis de l Hoſpital ga
ben jeder eine andere Aufloſung dieſes Problems,
welche aber ubrigens doch immer den Grundſaz des
Huyghens beſtatigten.

Geſchmeichelt durch dieſen Fortgang, wollte
dieſer Gelehrte eine andre mechaniſche Frage naher
berichtigen, die Galilaus und Deskartes bereits ent
worfen hatten, namlich die zentrifuge Kraft eines
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Korpers zu finden; ſo nennt man die Kraft, wodurch
ein Korper, der ſich um einen Mittelpunkt bewegt,
zu gleicher Zeit ſucht, ſich von eben dieſem Mittel—

punkte zu entfernen. Die Große dieſer Kraft hangt
von der Große der Krummung ab, die der Korper
durchlauft, und von der Geſchwindigkeit, womit er
ſie durchlauft. Nun bewies Huyghens 1) daß wenn
Korper von einerlei Schwere gleiche Bogen mit un—
gleichen Geſchwindigkeiten beſchrieben, ihre zentrifu—
gen Krafte ſind wie die Quadrate der Geſchwindigkei—
ten; 2) wenn einerlei Korper mit der namlichen Ge
ſchwindigkeit ungleiche Umkreiſe beſchrieben, ihre zen

trifugen Krafte ſindzwie die Wurzeln; und uber—
haupt welche auch die Kreiſe ſind, die die Korper be
ſchreiben, und die Geſchwindigkeit womit ſie dieſelbe
beſchreiben, ſo ſind die zentrifugen Krafte dieſer Kor
per im zuſammengeſezten Verhaltniſſe des Quadrats
der Geſchwindigkeiten und des umgekehrten Verhalt—
niſſes des Quadrats der Halbmeſſer.

Vermoge dieſer Regeln ſchloß dieſtr große Me
chaniker, daß ein Korper, welcher in einem Zirkel mit
einer derjenigen gleichen Geſchwindigkeit lauft, die er
im Fall vermoge einer gleichformig beſchleunigten Be
wegung von der Hohe des Halbmeſſers erhalten hatte,

eins zentrifuge Kraft haben wurde, die ſeiner Schwere
gleich ſei.

Bei Verbindung alſo der Schwere eines Kor
pers mit der Bewegung, in der er ſich befindet, loſete

Hunghens verſchiedene wichtige mechaniſche Probleme

auf. Auch war es in der That nicht das Werk einer
bloßen Spekulation, denn er wollte ſich der Theorie
der zentrifugen Kraft zu Abmeſſung der Zeit bedienen.
Jn dieſer Rukſicht brauchte er anſtatt des gewohnli—
chen Pendulum ein anderes, welchem er eine zirkelfor
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mige Bewegung gab, ſo daß es auf der Oberflache
eine Parabole beſchrieb. Der Mittelpunkt des Pen—
dulum, oder des Gewichts, welches es ausmachte,
befand ſich alſo in einer pargboliſchen Linie, und folg
lich waren ſeine Vibrationen alle gleich.

Dieſe neue Erfindung wurde bald ausgeführt,
allein man ſahe leicht ein, daß bei der Ausfuhrung
das gemeine Pendulum bequemer war, um ſich deſ—
ſelben zum Moderator der Uhren zu bedienen, zumal
da es die namlichen Vortheile leiſtete.

Bei dieſen ſorgfaltigen Bemuhungen, die ſo
raſch auf einander folgten, ſchien es, daß Huyghens
ganz die Vervollkommung der Uhren zur Abmeſſung
der Zeit zur Abſicht habe; man darf ſich alſo keines
wegs wundern, wenn ihm der Gedantke aufſtieß, ſich
einer Spiralfeder zu bedienen, um die Taſchenuhren
damit zu reguliren. Man eignet die Erſfindung die
ſer Feder dem Abbe Hautefcuille zu. Und wirklich
ſtreitet ſie ihm auch Huyghens nicht ab, allein der
Abbé Hautefeuille wollte ſchlechterdings der erſie ſein,
der ſie bei Taſchenuhren angewendet, worin aber der
hollandiſche Geometer nicht einwilligte. Um ihm dies
abzunothigen „verklagte ihn der Abbsé gerichtlich.
Mun kam Hook, ein Engliſcher Mathematiker und
ſinnreicher Naturforſcher, und miſchte ſich auch in die
ſen Streit. Dieſer behauptete, daß weder Huyghens

naoch der Abbé Hautefeuille die Spiralfeder erfunden
hatten. Dieſer Streit hob nunmehr um deſto leich
ter den andern, als Hook in der That fur Erfindun
gen das ausgezeichnetſte Anſehen genoß, und man ihm
auch diejenige der Taſchenuhr zuſchrieb. Die Schrift
des Huyghens uber die Erfindung der Spiralfeder er—
ſchien erſt im Jahr 1674: Hoot aber bewies, daß
er] ſie bereits im Jahre 1660 verfertiget und daß
er ſie ſogleich den Herrn Brounker und Murai mit
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getheilt. Der Sekretair der Koniglichen Geſellſchaft
war daran Theilnehmer geweſen: freilich war es ge
wiß, doß dieſe Erfindung dem Publikum nicht war
mitgetheilt worden, und wie konnten alſo wohl
Hungyhens und der Abbé Hautefeuille davon Kenntniſſe

haben? Hook behauptete, daß ſie von Herrn Oldem
bourg, dem Sekretair der Koniglichen Geſellſchaft,
ſei verrathen worden, und ſomit wandte ſich ſein gan
zer Zorn gegen dieſen, ſo wie er auch einen lebhaften
Proceß gegen ihn führte, und verlangte, daß er als
Verrather beſtraft werden ſollte, weil er außwartigen
Gelehrten Entdekkungen mitgetheilt, die man in die
Haände ber Soeietat niedergelegt, woruber er die
Verwaltung habe. Jn der That außerte Hook bei
dieſem Streite ſeinen ganzen Zorn, und ließ weder
dem Oldembourg noch dem Huyghens Gerechtigkeit
wiederfahren. Wie dem nun auch ſei, ſo muß man
geſtehen, daß alles für ihn iſt; uberdies eignet man
ihm die Taſchenuhren zu, was denn freilich zu der
Vermuthung beitragt, daß er an ihrer Vervollkom

mung immer mehr gearbeitet. Da dieſe Automate
Maſchinen ſind, ſo muſſen wir hier die Geſchichte
ihres Baues etwas naher beruhren.

Man weiß in der That nicht, wer die erſte Jdee
zur Taſchenuhr gegeben, ſo viel aber iſt gewiß, daß
die erſte Maſchine dieſer Art in England erſchien: es
war eine Art einer kleinen Uhr, und beſtand aus
zwei Unruhen, die mit zwei Lappen verſehen waren,
welche wechſelsweiſe in die Zahne, eines Steigrades
griffen; auf dieſe Art war, wie man will, die erſte
Taſchenuhr zuſammengeſezt. Es iſt ſchwer zu begrei
fen, wie drei Theile eine Maſchine ausmachen kon
nen, welche zur Eintheilung der Zeit geſchikt gewe
ſen. Auf dieſe Erfindung war Hook bemuht, eine

wirk
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liche Taſchenuhr zu verfertigen. Man will, daß die—
jenige, die er gemacht, eine Spiralfeder an jeder
Unruhe gehabt, um ſie zu reguliren. Dieſe Unruhen
theilten ihre Bewegung wie in den andern Taſchen
uhren mit, jedoch mit dieſem Unterſchiede, daß nur
eine Spindel war, welche Lappen hatte, und ſo daß,
wenn eine Unruhe ihre Vibration machte, ſie ihre
Bewegung der andern mittheilte.

Noch iſt es immer ſchwer zu begreifen, wie dieſes
eine Uhr ausmachen konnte. Man ſahe hier weder Ge
wicht, noch Feder, die ihr die Bewegung gab, noch
Kette, um ſie fortzupflanzen, Dieſe im Jahr 1658 er
fundene Maſchine wurde jedoch im Jahr 1675 von
Tompion, einem Uhrmacher, ausgefuhrt, und ward
auch bald in Europa bekannt. Zur Vervollkommung
dieſer Maſchine trugen denn nunmehr Huyghens und
Hautefeuille dadurch viel bei, daß ſie die Spiralfeder
erfanden, wovon ich oben geſprochen habe. Dieſe
Feder ward im Jahr 1674 bekannt, und beſtand
aus einem Streifen von Stahl, welcher ſpiralformig
gewunden, und an die Unruhe angebracht war.

Nach dem Beiſpiele des Hunghens legte ſich jezt
(1670) Wren auf Erfindung von Maſchinen. Deeſer
Mathematiker war zu London im Jahr 1632 geboh
ren; er hatte viel Genie, und hat ſich in allen Thei—
len der Mathematik gleich ausgezeichnet. Sein Na
me nebſt demjenigen des Huyghens brachte die Ma
ſchinen ſo in Anſehen, daß die beruhmteſten Mathe
matiker dieſer Zeit ſich auf ahnliche Erfindungen leg—
ten, woran jedoch der Zufall oft mehr als das Nach
denken Antheil hatte. Romer, Perault und Mariotte
zeichneten ſich in dieſem Theile der Mechanik vorzug
lich aus, allein ſie legten ſich bald mehr auf die Theo
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Der erſtere bemerkte, daß es nicht genug ware,

den Zahnen der Rader irgend eine gekrummte Figur
zdu geben, ſondern daß dieſe Krummung auf irgend
eine Art vollkommen beſtimmt werden mußte. Er
unterſuchte nunmehr dieſelbe, und fand, daß es die
Ep'eykloide ſei, die ihnen gegeben werden mußte, wenn
ſie der Kraft die großte mogliche Wirkung verſchaffen
ſollten. Dieſe Entdekkung kam allen Mechanikern
ſehr erwunſcht, und einer von ihnen, welcher beſon
ders große Kenntniſſe in allen Theilen der Mathema
tik beſaß, hatte ſie ſchon ſo weit getrieben, daß er ſie
als eine ihm eigene anſehen konnte; denn die Entdek
kung, die Romer machte, geſchahe im Jahr 1675,
de la Hire aber, welcher eben dieſer Mechaniker war,
zeigte daß er ſchon im Jahr 1674 den Herren Au
zout,. Mariotte und Picard die ſeinige mitgetheilt
habe; indeſſen war er bereits ſchon beruhmt genug
durch ſeine anderweitigen gelehrten Producte, doß er
den Ruhm dieſer Entdekkung dem Romer freiwillig
überließ.

So erhielt die Mechanik immer neue Bereiche
rungen; allein noch wichtiger ward ſie vermoge der
Anwendung, die der große Newton davon machte,
als er die Bewegung der himmliſchen Korper daraus
erklarte. Um dieſen Entwurf auszuführen, fing er
damit an, dieſe Geſezze der Bewegung zu beſtimmen.

1) Jeder Korper bleibt in ſeinem Zuſtande der Ruhe
oder der Bewegung in gerader Linie, wenn er nicht
genothiget wird, durch irgend eine fremde Urſache,
ihn zu verandern. 2) Die Veranderung der Bewe
gung iſt mit der bewegenden Kraft ſtets verhaltniß—
maßig, und erfolgt in gerader Linie, nach welcher
ihr dieſe Kraft mitgetheilt wird. 3) Jeder Wirkung
iſt eine gleiche Gegenwirkung entgegengeſezt.

Newton
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Newton unterſuchte hierauf die Theorie krumm
linigter Bewequngen; er prufte diejenigen, die
Galilaus und Huyghens bereits gegeben hatten.
Der erſte hatte die Krunmung, die ein in die Luft
geworfner Korper nach einer ſchiefen Richtung be
ſchreibt, als von einer Kraft getrieben angenommen,
welche gleichformig wirke, und Hunghens hatte die
zentralen Krafte in kreisformigen Bewegungaen be
ſtimmt; dies war bereits ſchon viel gethan, allein die

Sachen anderten ſich unter den Handen des Newton
ſehr. Dieſer große Mann beſtimmte das Geſez, das
eine zentrale Kraft befolaen muß, um einen Korper
zu nöchigen, irgend eine' Krummung zu durchlaufen;
er heſtimmte hierauf, baß die himmliſchen Korper

 zweien Zentralkraften unterworfen waren, einer die
ſie nothige, gegen die Sonne zu fallen, welches die
zentripete Kraft iſt, bie andre, die ſie antreibt, ſich
von dieſer Linie ihres Falls nach einer ſenkrechten Rich
tung zu entfernen; dies iſt die zentrikuge Kraft. Ver—
moge der Verbindung dieſer beiden Krafte, fand er
nun die Krummung, die die Planeten beſchreiben,
und die Geſezze ihrer Bewegung. Dieſe Entdek—
kung, welche eine der ſchonſten iſt, die je der menſch
liche Geiſt erſonnen, ward auch mit allgememer
Bewunderung aufgenommen.

Dieſe Theorie des Newton uber die Zentral
krafte gab Gelegenheit zur Aufloſung der ſchonſten
Probleme uber die Bewegung geworfener Korper
in irgend einem Mittel, was zufolge irgend eines Ge

ſezzes Widerſtand leiſtet. Solchergeſtalt lernte man nun
die ſchiefe Bewegung eines Korpers beſtimmen, der von
zwei Kraften, einer in der Richtung der mitgetheilten
Kraft, der andere in vertikaler Richtung, getrieben
wurde, welches Varignon mit ſo vielen Vortheilen be
gleitet zu ſein ſchien, daß er auf das Gleichgewicht

den
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den Grundſaz der Bewegung erweiterte, und die
ganze Statik auf dieſen allein zurutfuhrte. Wenn drei
Krafte eine gegen die andre in entgegengeſezten Rich
tungen wirken, die ſich auf einen Punkt veremigen,
ſo iſt jede dieſer Krafte dem Sinus des durch die
Richtungen der beiden andern gebildeten Winkels ver

haltnißmaßig. Wenn alſo zwei Krafte oder zwei
Gewichte, oder auch eine Kraft und ein Gewicht, es
ſei nun mit Seilen, oder vermittelſt Rollen, oder
irgend eines Hebels, ein Gleichgewicht machen, ſo ſind
ſie ſtets unter ſich in entgegenſeztem Verhaltniß, wel
ches die Unien der Direktion mit demjenigen des Ein
druks, welcher von dem Zuſammenſtoß der Wirkung
erfolgt, machen. Dieſe Wahrheit dient ohne Hulfe
irgend einer Maſchine die Eigenſchaften an Seilen auf
gehangener Gewichte zu zeigen, in welcher Anzahl ſie
auch ſind, und fur alle mogliche Winkel, die ſie un
ter ſich machen konnen, ſo wie diejenigen der Rollen
in allen moglichen Richtungen der Krafte oder Ge
wichte, welche daran angebracht ſind, es ſei nun,
daß der Mittelpunkt dieſer Rollen feſt bleibe, oder
daß man ihn beweglich annehme; desgleichen alle
Eigenſchaften aller Arten des Hebels von jeder Geſtalt,
und in jeder Lage, und fur alle mogliche Richtungen
der Krafte oder Gewichte, die daran angebracht ſind.

Dies waren nicht die Vortheile allein, welche
Varignon aus der Entdekkung dieſes Grundſazzes zog,
ſondern ſie dienten ihm auch, die Berechnung der
Krafte zu erleichtern, weil dadurch ihre Verhaltniſſe
durch den Sinus der Winkel beſtimmt werden, wel—
che ihre Richtungslinien mit demjenigen, welcher von
ihrem Zuſammenſtoß der Wirkung erfolgt, machen.
Alles dieſes ſchuf beinahe eine neue Mechanik.

Dieſe Vortheile luden nunmehr zwei gelehrte
Mathematiker ein, ſich auf dieſe Wiſſenſchaft zu legen,

und



und da ſie zugleich viel Genie beſaßen, ſo geſchahen
ihre Fortſchritte ſehr ſchnell auf einander; der erſte iſt
Herr de la Hire, der andre war Herr Amontons.
GSie ſuchten gleichſam ubereinſtimmend, welches die

Krafte der Menſchen und der Pferde waren, und
fanden 1) daß die Kraft des Menſchen ſich bloß auf
27 Pfund erſirekke, die er horizontal mit dem Arm
forttreiben, oder gehend an einem Seile ziehen kon
ne; 2) daß die Kraft des Mannes, wenn er ver
moge der Schwere ſeines Korpers wirkt, auf 140
Pfund zu ſchazzen ſei; und 3) daß die Kraft eines
Pferdes, im horizontalen Zuge, ſo viel betrage als
diejenige von ſieben Menſchen, d. i. 165 Pfund.

Jeber dieſer Mechanitker truqg noch beſonders
zur Vervollkommung dieſer Wiſſenſchaft das Seinige
bei. La Hire ſuchte (1680) die Theorie der Mechanik auf
die Kunſte anzuwenden, und ſchrieb zu dieſem Entzwekke
ein Werk, welches zu Ende des vorigen Jahrhun—
derts unter dem Titel: Jraite de la Mechanique,
où l'on explique tout ee qui eſt le plus neceſſaire
à la pratique des Arts etec. erſchien. Amontons
dachte auf noch einen ſchonern Entwurf, namlich die
Anreibungen der Korper auf Rechnung zu bringen.
Er glaubte nicht ohne Grund, daß ohne eine wenig
ſtens allgemeine Kenntniß uber den Widerſtand, den
die Korper erleiden, wahrend ſie ubereinander hin
gleiten, es nicht moglich ware, die Wirkung einer
Maſchine zu verſtehen. Da dieſe Wirkung eigentlich
phoſiſch iſt, ſo kann die Etfahrung nur allein zur
Kenntniß fuhren, und unter dieſer Borausſezzung
nahm es auch Amontons. Dadurch aufgemuntert,
ſezte er zwei Säzze feſt, die den Grund zur Thorie
der Anreibungen legten. Der erſte iſt, daß die Große
der Anreibung der Laſt der Korper, welche reiben,

nicht
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nicht aber der Große ihrer Oberflachen verhaltniß—
maßig iſt; und der zweite, daß der von der Anrei
bung verurſachte Widerſtand ohngefahr der dritte
Theil der Kraft ſei, welche die Oberflachen drukt.

Parent und Camus, welcher durch ein Werk
unter dem Titel Traité des korcees mouvantes bekannt
iſt, wiederhohlten die Verſuche des Amontons, an
derten ſie ab, und fuügten neue beſondre Bemerkungen

bei. Der gelehrte Muſſchenbroek, welcher ſeitdem neue
Verſuche angeſtellt hatte, ſahe ein, daß die Große
der Oberflachen doch auch mit bei der Rechnung üuber
die Anreibung in Ueberlegung zu ziehen ſei, weil der
Widerſtand ſich vermehre, wenn die Oberflachen großer

ſind, obſchon das Gewicht oder der Druk die namli
chen bleiben.

Dieſe Entdekkung iſt junger als jene Bemühun—
gen des Amontons; welcher in der Ueberzeugung
ſtarb, daß die Grundſazze, die er in Abſicht der An
reibungen gegeben, richtig waren. Auch hatte er ſich
mit einem andern Gegenſtande der Mechanik beſchaf
tiget, welcher mit den Anreibungen in Verbindung
ſteht, und den Widerſtand der Steifigkeit der
Korper wahrend der Bewegung betraf, eine Ma
terie, welche noch kein Mechaniker bearbeitet hatte.
Amontoas prufte verſchiedene Seile, und fand, daß
die Schwierigkeit, ein Seil von einerlei Dikke und mit
einerlei taſt beſchwert zu beugen, abnehme, ſo wie der
Durchmeſſer der Rolle ſich vermehre, keineswegs
aber ſo, wie dieſer Durchmeſſer ſich vermindere. Hier
hinterging er ſich; denn zu Folge der Perſuche des D.
Desaguliers iſt dieſe Schwierigkeit ein Seil um eine
Rolle zu winden in umgekehrtem Verhaltniſſe des
Durchmeſſers der Rolle, d. i. ſie iſt um deſto großer,
als der Durchmeſſer klein iſt.

j Die



annn ĩ
Die burgerliche Geſellſchaft bennzte bald dieſe

Bemuhungen, ſo wie dieſe Entdekkung zugleich den
Mechenikern offentliche, Achtung verſchafte. Mit
dem Amontons lebte zugleich Borelli, welcher eifer—

ſuchtig, Theil an dieſer Achtung zu haben, ſie nun
auch durch ein Produkt verdienen wollte, was der
Aufmerkſamkelt des ganzen Menſchengeſchlechts werth
ware Jn dieſer Rukſicht entwarf er ſich einen Plan
durch mechaniſche Geſezze die Mittel zu prufen, die
Menſchen und Thiere beſtzzen, ihre Glieder durch die
Wirkung der Muſkeln zu bewegen. Die Zergliede—

rungskunſt lehrt, daß der Korper eines Thieres mit
ſolchen Serhaältniſſen gebauet iſt, daß man dabei ver
ſchiedene Anwendungen der ãrafte gewahr wird, die
einander beyſtehen, um die Glieder in Bewegung zu
ſezzen, daß ſie oft zu gleicher Zeit ubereinſtimnend
wirken, zuweilen auf einander folgen, uni die Rich
tung zu verandern, oder zu Folge der Umſtände ge
gen einanher wirken, um die Bewegung auſzuhaiten.
Dieſe ſolchergeſtalt eingerichtete bewundernswurdige
Maſchine, wollte nun Borelli naher unterſuchen. Er
war ein Ordensgeiſtlicher der frommen Schulen, und
zu Meſſinaiim Jahr 16o8 gebohren; begabt mit beſon
derer Geſchicklichkeit zu Wiſſenſchaften, hatte er bereits

beetrachtliche Fortſchritte in der Geometrie gemacht,
und mit dieſen machtigen Hulfsmitteln glaubte er ſich
im Stande zu ſein, die Krafte der Muſkeln auf Rech
nung zu bringen. Er ſchrieb daher ein Werk, welches
zu Rom 1681 unter dem Titel: de motu animaium
heraus kam, worin er zeigte: 1) daß die abſolute
Kraft jedes Thiers nothwendig großer iſt, als die
Schwere des Gliedes, welches ſie verrichtet; 2) daß
die abſolute Kraft zweier Muſkeln, die die Schulter
ſpannen, und die man Biceps und Brachiaeus nennt,
großer iſt als zwanzig mal das Gewichte genommen,

K das



ceps halt mit zoo Pfund das Gleichgewicht, und
die Kraft des Brachiaeus iſt gegen 260 Pfund; 3)
daß die Kraft der Muſkeln, welche den untern Theil
des Korpers der Menſchen in Bewegung ſezzen, mit
einer Kraft von 5334 Pfund wirken, obſchon ihr Ge

wicht nicht mehr als ein Pfund betragt u. ſ. f. So er
klarte Borelli alle Wirkungen, die ein Mann vermoge ſei
ner Glieder verrichten kann, und daß er fahig ſei, außer
ordentliche Dinge zu verrichten, wenn er ſie anzu
wenden verſteht; man urtheile davon aus einigen

Beiſpielen. J

J

das ſie halten, wenn der Arm nerum gebogen und in
einer horizontalen Lage iſt, und baß ſte um mehr als

1560 Pfund Laſt uberſteigt, denn der Muſkel Bi—
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Beine aus einander machte, und fiel hinterwarts auf

ein Federbette, welches dieſerwegen auf die Erde
hingelegt worden war.

Zu Folge der Theorie des Borelli iſt es leicht,
von dieſen außerordentlichen Wirkungen die Urſache
anzugeben. Wenn zwei Pferde das Seil ziehen,
um dieſen Mann, der ſo liegt, wie hier angegeben
worden, von der -Stelle zu bewegen, ſo ſind ſeine
Muſkeln bemuht, ſich einander das Gleichgewicht zu
halten, ich will ſagen, daß die gegenwirkenden Muſtkeln
namlich die ausſtrekkenden und beugenden, keine andre

Wirkung zu thun hatten, als die Knochen an ihrem Orte
feſte zu halten, und dies machte, daß ſie den namli—
chen Widerſtand leiſteten, als ein ganzer Knochen der

als ein Bogen geſtaltet iſt Die außern Enden wur
den von den Schenkeln und Hüften unterſtuzt, und
die Pferde könnten dieſen Gliedern keinen Schaden
zufuügen, weil dieſe Wirkung gegen den Mittelpunkt

der Bewegung gerichtet war; auch iſt es bewieſen,
daß eine Kraft keine Wirkung auf einen Hebel hat,

wenn ſie nach dieſer Richtung wirkt.
Das gpweite Beiſpiel iſt noch leichter zu erklaren.

Um es einzuſehen, iſt es hinlanglich zu bemerken,
daß derjenige, welcher es macht, Sorge tragt, das
Seil ſehr kurz zu nehmen, ehe er an die Pfoſte hinan
klettert, um ſeine Fuße gegen den daſelbſt befeſtigten
Ring zu ſezzen. Sein Korper liegt ſo, daß ſeine Fer
ſen niedrig ſind, indeß ſeine Knie gerade und hoch
ſind, auch iſt die Lange ſeiner Schenkel und Huften
großer als diejenige des Seils und der Umgurtung
zuſammen genommen. Allein wenn der Mann ſeine
Knie beugt, ſo muß das Seil ſich dehnen oder es reißt:
da nun der erſte Fall nicht ſtatt haben kann, ſo erfolgt

der zweite nothwendiger Welſe.

K 2 Velrs



Vermddge der Theorie des Borelli laſſen ſich auch
noch diejenigen außerordentlichen Wirkungen erkla
ren, welche ganz allein von der beſondern Bauart des
menſchlichen Korpers abhangen, z B. ſolche, welche
nach der Erzahlung des Desaguliers, ganz England
in Erſt unen geſezt haben. Ein Mann, blos allem
durch die Starke ſeiner Daumen rollte eine große
ſehr ſtarke Platte von Zinn zuſammen: er zerbrach einen
Pfeifenkopf zwiſchen ſeinem erſten und zweiten Finger:
er hob mit ſeinen Zahnen eine Tafel von 6 Fuß Lange
in die Hohe, an deren Ende ein Gewicht von 50
Pfund angehangen war, u. Ff.

Alle Mechaniker (1700) genoſſen unendliche
Freude, als ſie ſolchergeſtalt die Krafte der Thiere
uberhaupt, und beſonders diejenigen des Menſchen
ſahen; und mit Bergnugen berechneten ſie die Krafte
der einen und der andern, als ein Gelehrter aufſtand,

und durch eine Frage uber die Schazzung der Kraft
dieſe ihre Freude ſtorte. Man glaubte immer, daß
die Kraft mit der Geſchwindigkeit in Verhaltniß

ſtünde, allein dieſer behauptete, daß ſie nur wie das
Quadrat der Geſchwindigkeit ware; dies war der be
berühmte Leibniz; ſein Name und ſeine Grunde
gaben dieſer Meinung einen ſchnellen Lauf. Schon
ſobald als ſie bekannt wurde, hatte ſie uberall ihre
Anhanger und ihre Tadler; in Deutſchland ward ſie
ſogleich aufgenommen, ſo wie in Jtalien, in Frank
reich wurde ſie gepruft, und in England geradehin
verworfen. Die Gelehrten in London waren dem Leib
niz nicht gunſtig, weil er mit Newton um die Ehre der

Erfſfindung der Differential-Rechnung ſtritt. Freilich
war dies kein vernunftiger Bewegungsgrund, der
Meinung dieſes großen Mannes die Achtung zu ver
ſagen, welche doch ſo ſeht der nahern Unterſuchung

wurdig
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würdig war. Schon die Art ſelbſt, womit ſie vor—
getragen ward, war ſehr verfuhreriſch; man ſehe,
wie er ſich uber die Sache ſelbſt erklarte.

Bei der Kraft eines Korpers muß man zwei
Wirkungen unterſcheiden, diejenige, welche ein Kor
per thut, wenn er ein Hinderniß durch Druk uber
waltiget, und diejenige, die er erzeugt, wenn er ſich

bewegt. Leibniz nennt erſtere die todte Kraft,
die zweite die lebendige, welche von ſeiner Bewe
gung herruhrt. Das Maaß der erſteren iſt das Pro
dukt der Maſſe durch die anfangliche Geſchwindigkeit

d.i. durch eine unendlich kleine Geſchwindigkeit, die die

Schwere ihm in jedem unendlich kleinen Augenblikke

mittheilt. Alſo ein Korper, welcher durch ſeinen
Schwere elnen andern drukt, theilt dieſem leztern eine

unendlich kleine Geſchwindigkeit mit, d. i. die Wir
kung des Druks.

Dies iſt keineswegs der Fall bei einem Korper
in der Bewegung. Jeder Korper, welcher fallt, er
langt im Fallen Grade von Geſchwindigkeit, welche
wie die Zeiten ſind, wahrend daß die durchlaufenen
Hohen und Raume ſich wie die Quadrate der Zei—
ten und der Geſchwindigkeiten verhalten. Nun wer
den die Krafte, wie Leibniz ſagt, vermoge des durch
laufenen Raums gemeſſen, und dieſer Raum iſt wie

das Quadrat der Geſchwindigkeit, folglich ſind die
Krafte der Korper in Bewegung wie das Quudrat
der Geſchwindigkeiten.

Dieſen Vernunftſchluß hat man durch viele
PVerſuche unterſtuzt, welche ihn zu beſtatigen geſchienen

haben, indeſſen wollten aber doch geſchikte Mathemati
ker, daß es nur Tauſchung ſei. So viel iſt jedoch ge
wiß, daß Herr de Mairan gegen dieſe Lehre ſehr wichtige

Einwurfe gemacht hat, ja er hat ſogar bewieſen, daß die
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Kraft der Korper in jedem Falle das Produkt der
»Maſſe durch die Geſchwinbigkeit ſei, woran die

Englander gar keinen Zweifel hatten. Jndeſſen ſind frei
lich alle dieſe Prufungen keine Beweiſe, dem der große
Bernoulli iſt in der Ueberzeugung geſtorben, daß die
Meinung des Leibniz richtig ſel. Vielleicht findet hie
bei ein Mißverſtand ſtatt, wie auch gegenwartig die.

Mechaniker urtheilen, das Zweideutige kommt, nach
ihnen, von dem Worte Kraft her, dem beide
Partheien einen. beſondern Begriff beilegen.

Wahrend het Hiſge bieſes Strelts loſeten die

Mathemattker verſchiedene ſchwere Probleme uber den
Stoß der Korper, uber die Mittelpunkte der Oſeil

lation und Rotatlon, uber die Geſezze der Bewegung
eines Syſtems verſchiedener Korper auf. Auf der
andern Seite erfanden Mechaniker ſinnreiche Maſchi
nen, die obſchon ohne Grundfazze erbaut, indeſſen doch
zu den Fortſchritten, vermoge der neuen Jdeen, die ſie

8

verſchaften, beitrugen. Solcher Maſchinen iſt eine
unendliche Anzahl, und ihr Hauptverdienſt beſteht
theils in der Zartheit der Arbeit, theils in einer ge
ſchikten Anwendung der Federn, der Gewichte, der

Rader u. ſ.f Man hat bereits im Anfange dieſer
Geſchichte geſehen, daß die Alten in Erfindung ſolcher

Maſchinen ſehr geſchikt waren, und daß das Aufkom
men dlieſer Wiſſenſchaft ſich bereits von da an ſchreibt.
Wir wollen jezt noch einen Begriff von der Geſchik—

lichkeit der Neuern in dieſem Fache geben, um die
beſten Produkte davon mit jenen zu verbinden.

Was die Anwendung der Federn betrifft, ſo
hat man nichts mehr Uberraſchendes geſehen als die

ſes. Automat: Ein Schafer von Holz, welcher ver
ſchiedene Arien auf einer Schalmei blies, und alle
Bewegungen mit den Fingern machte. Um dieſen

Schafer
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Schafer waren Schafer und Schaferinnen von Holz
verſammelt, welche nach dem Schalle ſeiner Schall—
mei figurirte Tanze tanzten. Man ſahe den Kopf
Alberts des Großen, welcher wie eine Perſon ſprach
und ſang. Dies war die Bewunderung von ganz
Paris im lezten Jahrhunderte. Jn dieſem gegen—
wartigen hat der beruhmte Vaucanſon Avtomaten
erfunden, welche nicht weniger ihr verdientes Lob er—
langt haben; ein Flotenſpieler, ein Provenzale, wel
cher die Trommel und eine Art Pfeife ſpielt, und eine
Ente von Metall, welche fraß und alle Bewegungen
einer naturlichen Ente machte.

Die Maſchinen, wo Feinheit und Zartheit der
Arbeit vornehmlich die Oberhand hat, ſind nicht we
niger ſinnreich als dieſe, wie man an ausgeſuchten Bei
ſpielen ſehen kann.

Herr Camus, den ich hier anfuhre, beſchreibt
in ſeinem Traité des forees mouvantes eine ſehr ſinn
reiche Maſchine von ſeiner Erfindung. Er entwarf

zum Vergnugen Ludwig XIV. als er noch Dauphin
war, eine kleine Kutſche, welche allein fuhr, einen
gegebenen Raum durchlief, anhielt, und wieder bis
zum vorgeſezten Ziele fortfuhr. Man ſehe davon die
ſehr intereſſante Beſchreibung, welche der Autor
ſelbſt von dieſem Meiſterſtut der Mechanik gege
ben hat.

Der Raum oder der gegebene Weg, welchen die
Kutſche machen ſollte, war der Tiſch des Conſeil bdes

Köonigs zu Berſailles, ſieben Fuß vier Zoll lang und
drei und einen halben Fuß breit. Man ſezte die Kutſche

an dem Ende der Tafel dem Stuhle des Konigs gegen
uber. Sogleich fuhr die Kutſche ab. Die Pferde beweg
ten die Beine, hoben ſie und gingen wie lebendige Pferde.
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So wie ſie an das Ende der Tafel gekommen, zeg
der Kutſcher, welcher die Zugel hielt, die Pferde,
an, um ſie zu wenden. Nun ging die Kutſche die Lange
der Tafel zum zweitenmale, und ſo wie ſie zurück ge
kommen, ließ der Kutſcher die Pferde zwiſchen das
Schreibpult des Konigs und das Papier, welches
auf der Tafel lag, gehen, kam ganz vor den Konig
und hielt hier ſtille.

Jezt ſprang ein Laquais, welcher hinten auf der
Kutſche ſtand, herab. Ein kleiner Page als Huſar
gekleidet, kam hervor, lief zur Thur und offnete ne.
Eme kleine Dame, welche in der Kutſche ſaß, ſtieg
heraus, naherte ſich dem Konige, machte eine tiefe
Verbeugung, und uberreichte eine Bittſchrift auf
eine aufterſt noturliche und gefallige Art. Sie verzog
ein wenig, gleich alt ob ſie die Antwort erwartete.

Woahrend dieſer Zeit ſpielte der kleine Page mit der
Thüre, ſchloß ſie zu und offnete ſie wieder. Nachher
machte die Dame gegen den Konig eine zweite Ver
beugung, ſtieg in ihre Kutſche, indem ſie ſich etwas
gegen die Seite wandte, um das Geſicht des Konigs
nicht aus den Augen zu verlieren, und ſezte ſich auf
das Kuſſen. Der Huſar machte wiederum die Thure
zu, ſtieg wieder auf und ſezte ſich wie vorher. So
gleich hieb der Kutſcher die Pferde, die nun wieder
fortfuhren. Der Lequais lief hinter die Kutſche und
trat mit vieler Geſchiklichkeit wieder auf. Die Pferde
wandten ſich zum dritten male um die Ekke der Tafel,
machten noch einen Gang, ſtets von dem Kutſcher
gefuhrt, der von Zeit zu Zeit auf ſie ſchlug. End
lich hielt die Kutſche von ſelbſt, an dem Orte, wo ſie
abgefahren war, gleichſam als ob ſie in ihrem Hofe
ware, oder in der Remiſe, nachdem ſie ihren
Gang gemacht.

Alle
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Alle dieſe Bewegungen geſchahen durch Fe
dern, Rader, Winofange, Einfalle u. d. gl. die ſehr
zart waren, welches auch in der Auskuhrung das ſchwer
ſte iſt, und immer viel Geſchiklichkeit der Handardetter
vorausſ-zt. Allein ohnerachtet dieſer Schwierigkeit iſt
man eurch Uebung zu einer Feinheit aelangt, die bei—

nahe unendlich und unbegreiflich iſt. Ein Uhrmacher in
Engiand Boverik, hatte einen Stuhl von Elfenbein mit
vrer Radern nebſt allem Zugehorigen gemacht, worin ein
Mann ſaßz. Er war ſo klein und leicht, daß ihn bequem
und leicht eine Fliege zog; Stuhl und Fliege wogen nicht
mehr als einen Gran. Eben dieſer Kunſtler machte auch

einen Quadrilletiſch mit Schublade, eine Speiſetafel,
einen Schenktiſch, einen Spiegel, zwolf Stuhle mit Leh

nen, ſechs Teller, ein Duzend Meſſer, ſoviel Ga
beln und Loffel, zwei Salzfaßchen, nebſt einem Ca
valier, einer Dame und einem Laquais, und alles
dieſes war ſo klein, daß es in einen Kirſchkern ging,
der nur zur Halfte davon erfull wurde. Die Sache
ſcheint beinahe nicht glaubbar, aber Baker, ein ach
tungswether Gelehrter, ſchreibt, daß er ſie geſehen habe.
Auch findet man in einem Deutſchen Journal ein nicht
weniger außerordentliches Beiſpiel von einem Kunſt
ler Oswald Nerlinger, einen Becher von einem Pfef
ferkorn, welcher zwolfhundert andre kleinere enthielt,

alle von Elfenbein gedreht, welche ſammtlich an dem
Rande vergoldet waren, und auf ihrem Fuße ſtanden.

Dies ſind Meiſterſtukke der Mechanik, wodurch
die Mechaniker ſich ſeit dem gezeigt haben, und deren
Arbeiten und Erfindungen die Geſchichte der Mecha
nik ausmachen. Jndeſſen kann dieſe Wiſſenſchaft
noch großen Zuwachs erleiden, obſchon ihre Grund
ſazze beſtatiget ſind, indeß die Anwendung der Theorie
auf die Praxis noch einer großen Verſchiedenheit fahig
iſt. Ueberdies bedarf beſonders noch ein Problem der
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ich die fortdauernde Bewegung zu erfinden,
man ſich bisher die außerſte Muhe gegeben, und
he und Unkeſten verlohren hat. Dies war auch
enn um ein perpetuum mobile zu haben, muß
n Korper ausfinden, der frei von aller Anrei
eine unendliche Kraft beſizt, der allen Wider
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5Itoch mache ich hiermit bekannt, daß der erſte Band

des allgemeinen Repertorium uber Kunſte und Ma
nufakturen bereits lunter der Preſſe iſt. Den Jnhalt

dieſes erſten Bandes hoffe ich zwekmaßig gewahlt zu
haben, da ich unter der Menge der bereits vor mir

liegenden ſchazbaren Artikel in dieſer Hinſicht ſolche

ausgeleſen, die ſich zuſammen ſchikken, und ſolchem

nach uber einen einzelnen Gegenſtand mehrere ahnli—

che Verſuche und Erfahrungen gewahlt habe. So
habe ich in Rukſicht der Bearbeitung des Leders

die ſchazbaren Abhandlungen von Aſton, Bellamt,
Chevalier de St. Real, Macbride, Swayne, Tucker
und Fay; uber die Verfertigung und Lauterung des
Salpeters diejenigen des Herrn Maſſey und Gadolin;

über die chemiſche Bleiche die Abhandlungen der

Herrn Berthollet, Chaptal, Bourbollon de Boneuil,

Campbell und Cunningham; uber das Farben der
Wolle, Seide und Baumwolle diejenigen der Herrn

Henry
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Henry und Bankroft; uber die Verfertigung des
Alauns die Abhandlungen des Chaptal und Dun
donalds außer verſchiedenen einzelnen Abhandlungen

über andere intereſſante Kunſtgegenſtande aufgenom

men, ſo daß ich mir ſchmeichle, die Hoffnung eines

geehrten Kunſtpublikums nicht getauſcht zu haben.

J. G. Geißler.
 ν tta 722
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